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Die Serie der 20-Jahre-Augustin-Veranstaltungen hat be-
gonnen. Und Peter Turrini stellte sich als erster Gra-
tulant ein. Konkret: Der Alpensaga-Autor huldigte 

einem Laienensemble, das unter dem Titel 11% K.Theater 
ein von vielen als sensationell erachtetes Debüt feierte. Mit 
Turrinis «Sauschlachten», dem Paradestück der «Nestbe-
schmutzung» und des «Heimatverrats» der 70er Jahre, hat 
sich die Theatercrew der Straßenzeitung für ein Werk ent-
schieden, das bereits an vielen Bühnen der Hochkultur zur 
Aufführung gebracht wurde. Die Produktionen der Augus-
tin-Mim_innen sind somit erstmals der Möglichkeit des 
Vergleichs preisgegeben, und wenn man Turrini glaubt, 
fällt ein solcher Vergleich kaum zu Gunsten des professio-
nellen Theaterbetriebs aus. Mit «Sauschlachten» ist so et-
was wie ein Durchbruch gelungen, spürt das Ensemble, fiel 
auch Kritiker_innen auf. Ein Durchbruch vom Dilettan-
tischen im umgangssprachlichen Sinn («Nichtskönner») 
zum Dilettantischen im eigentlichen Wortsinn: zur Freu-
de am Rollenspiel, zur Theaterleidenschaft. Am Abend der 
Premiere, nach starkem Applaus, wandte sich Turrini an 
die Augustin-Schauspieler_innen, die plötzlich ihre heim-

liche Anlage zur Rampensauigkeit gespürt 
hatten; und danach richtete ein Sprecher des 
11% K.Theaters ein paar Worte an Turrini: 
ein Dankeschön für ein wahrhaft politisches 
Stück, das Jahrzehnte nach seiner Entstehung 
immer noch ein gültiges Statement gegen die 
Ausgrenzung der «Unnormalen» aus unserer 
Gesellschaft darstellt. Stimmen zur Premie-
re: Seiten 24, 25.

Die Form freilich blieb dem Konventio-
nellen verhaftet: Oben die Bühne mit den 
Agierenden, unten die Sesselreihen mit den 

Reagierenden, dazwischen eine chinesische Mauer, auch 
wenn infolge räumlicher Enge der Atem der Schauspieler_
innen zu spüren ist. Auch den Kritiker_innen des «Guck-
kastentheaters» hat der Augustin etwas zu bieten, und zwar 
schon beim Termin Nr. 2 des Jubiläumskalenders. Für Frei-
tag, den 13. Februar (F13!) ist Guerilla-Theater im halböf-
fentlichen Raum angesagt, eine aktionistische Intervention 

der Verkäufer_innen und Fans des Augus-
tin. Nie gesehene Kontrollorgane bereiten 

Razzien im U-Bahn-Netz vor, bei denen 
Schwarzfahrer_innen aus dem Schnei-

der sind. Denn den faschingsgemäß 
«umgedrehten» Kontrolleur_innen 

ist nach allem anderen als nach Be-
strafung der Gratis-Benützer_in-

nen zumute. Treffpunkt für alle, 
die mitmachen wollen oder 

die imaginären Kontrollor-
gane begleiten möchten: 13 

Uhr, Augustin-Innenhof, 
1050, Reinprechtsdor-
fer Straße 31.

R. S.

Unsanftes Ende einer Illusion.      
20 Jahre nach dem Oberwarter     
Attentat: Monika Scheweck koordi-
niert die Gedenkfeier

Kulturraum und Skimanufaktur.          
Brick-5 – ein pulsierendes Zentrum mit    
jüdischer Geschichte

Schöne neue südmährische Welt.
Augustin besuchte eine ehemals  
«modernste» Stadt Europas

Katzen hassen Drehbücher.           
Warum Enrico Ercole aus Mailand  
Filmkatzen zu sammeln begann

Wertlose Beweggründe?              
Warum der Tierrechtsaktivist Peter   
Rosenauer immer noch «sitzt»  

Geschlechtertrennung in Kirche.       
«Es wird Zeit, dass du drüben bei den 
Männern sitzt!»

„

“
Kontrollorgane, 
bei denen die 
Schwarzfahrer_
innen aus dem 
Schneider sind

Von der Bühne in den 
Untergrund Menschen ohne Bekenntnis haben höhere 

Bildungsabschlüsse als Katholik_innen in 
Österreich. Kulturalistischer Kurzschluss: 
Um ökonomisch fit für die Zukunft zu sein, 

müssten wir die Katholik_innen zurückdrängen, um 
die Bildungsquote zu erhöhen. Die letzten Terroran-
schläge in Österreich wurden von einem Katholiken 
aus der Südsteiermark, Herrn Franz Fuchs, verübt 
und mit der Verteidigung des christlichen Abendlan-
des in den Bekennerbriefen begründet. Kulturalisti-
scher Kurzschluss: Achtung vor der Gefahr christli-
chen Terrors in Österreich. Patriarch ermordet Frau. 
Der Macho hat einen türkischen Namen. Kulturalis-
tischer Kurzschluss: Das ist kein Mord, sondern ein 
Kulturdelikt. Macho hält Frau im Keller gefangen. 
Sein Name ist Fritzl oder Priklopil. Kulturalistischer 
Kurzschluss bleibt aus: ein verrückter Einzeltäter. Wir 
nehmen uns die Kultur, wie wir sie brauchen. 

Nobelpreisträger Amartya Sen hat diesen Zwang 
zur Alles-oder-Nichts-Identität als «pluralen Mono-
kulturalismus» bezeichnet. Das meint, dass ganze Be-
völkerungsgruppen von einer einzigen Kultur und 
einer einzigen Identität ausgehen, derer sich alle ein-
zufügen haben. Sie kann durch Blut, Herkunft oder 
Religion bestimmt sein. 

Menschen erwerben Rechte aber durch ihr 
Menschsein, nicht durch die Zugehörigkeit zu ei-
ner Religion, Kultur oder Herkunft. Wird das um-
gedreht, schnappt die Kulturalismus-Falle zu. Als 
was du geboren wurdest, das bist du. Einmal «Aus-
länder», immer «Ausländer». Sie fasst deshalb auch 
den Integrationsbegriff kulturalistisch. Der Zugang 
zu Wohnungen, die nicht feuchten Substandard dar-
stellen, wird so als kulturelles Recht definiert – und 
nicht als soziales Grundrecht. Dasselbe bei Familien-
zusammenführung, Sozialhilfe, sozialen Aufstiegs-
chancen, Mitbestimmung. 

Der religiöse Kulturalismus funktioniert so wie der 
völkische: Als was du geboren wurdest, das glaubst du. 
Menschen müssen aber die Freiheit haben, sich gegen 
(religiöse) Herkunft oder traditionsbedingte Vorgabe 
entscheiden zu können. Das ist Grundlage für die de-
mokratische Verfasstheit einer Gesellschaft. Glauben-
de, ob sie zu Gott, Jahwe oder Allah beten, sind immer 
auch Frauen und Männer, Arme und Reiche, Privile-
gierte und Benachteiligte, Mächtige und Ohnmächti-
ge. Das ist wichtig, weil es zeigt, dass wir als Menschen 
mehrere Identitäten mit unserer je eigenen Geschich-
te, unseres Geschlechts, unserer Schichtzugehörigkeit, 
unseres Berufes aufweisen. Und Menschen entscheiden 
können, dass ihre ethnische oder kulturelle Zugehörig-
keit weniger wichtig ist als ihre politische Überzeugung, 
oder ihre beruflichen Zusammenhänge, oder ihre Rolle 
als Frau, oder ihre gewählten Freundschaften.

«Kultur», schrieb der Ethnologe Maurice Godelier, 
«erklärt nichts. Sie ist das zu Erklärende.» Es drängt sich 
der Verdacht auf, dass über Kulturen gesprochen wird, 
weil nicht über Menschenrechte bei allen gesprochen 
werden soll. Zwangsverheiratung sollte genauso dis-
kutiert werden wie die Menschenrechtssituation in der 
Schubhaft, sogenannte Ehrenmorde genauso wie Män-
nergewalt in der Familie, mangelnde Bildungschancen 
genauso wie die fremdenpolizeiliche Trennung von bi-
nationalen Ehepaaren.

Das identitäre Entweder-Oder trägt auch in seiner 
harmlosesten Ausprägung den Keim des Krieges in sich. 
Man könne wissen, wann der Krieg beginnt, lässt Chris-
ta Wolf die trojanische Königstochter und Seherin Kas-
sandra in ihrer gleichnamigen Erzählung sagen: «Aber 
wann beginnt der Vorkrieg?» Der «plurale Monokul-
turalismus» unterscheidet sich nicht grundlegend vom 
Kampfprogramm religiöser Fundamentalisten. Denn 
beide sind miteinander verfreundete Feinde.

Martin Schenk 
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Nicht Bürgermeister, sondern 
Ombudsmann
Betrifft: «Pate» Zilk und der Sand-
lerkönig, Nr. 381

Sehr geehrte Redaktion,  
damit Ihr Rückblick auf die ersten 19 

Jahre des Augustin nicht mit einem Irr-
tum anfängt, hier eine kleine Korrektur: 
Helmut Zilk ist als Bürgermeister am 7. 
November 1994 zurückgetreten. Als der 
Augustin im Oktober 1995 zum ersten 
Mal herauskam, war er also schon fast 
ein Jahr lang nicht mehr Bürgermeister. 
Was er damals wirklich war: Ombuds-
mann der Kronen Zeitung!

Mit freundlichen Grüßen
 Wolfgang J. Kraus

Gefängnis und 
Zwischennutzung 
Betrifft: Damit Leerstand nicht 
Schule macht, Nr. 381

Liebe Augustin-Redaktion,
 in Vordernberg wurde erst kürzlich ein 

Schubhäfn gebaut, um «negativen, öko-
nomischen Prozessen entgegenzuwir-
ken», unter der Argumentation, krisensi-
chere Arbeitsplätze zu schaffen. Darüber 
wurde viel diskutiert, und unter den vie-
len Artikeln gab es auch einen Journa-
listen vom Standard, der über den Häfn 
geschrieben hat. Soweit ich mich erinne-
re, berichtete er über das Gefängnis als 
ein «Best-Practice-Beispiel im Umgang 
mit Migranten und Flüchtlingen.» Seine 
Hoffnung war, dass «die Software eines 
Tages der Hardware folgt, dass sich Va-
ter Staat in seiner Migrationspolitik da-
von inspirieren lässt, was die Architek-
tur hier bereits beispielhaft vormacht». 
(Wojciech Czaja, Der Standard, Album,  
11. 1. 2014)

Ich weiß leider bis heute nicht, 
was an dem Beispiel Best Practice 
sein soll. Ich weiß nur, dass jetzt die 

medialen Rauchschwaden über Vor-
dernberg wieder abgezogen sind und 
sich, wie's scheint, niemand mehr 
dafür interessiert. Außer diejeni-
gen, die drinnen eingesperrt sind.  
Und heute, nur einen Katzensprung 
von Vordernberg entfernt, in Leoben, 
moderiert derselbe Journalist eine 
Konferenz über Leerstand und des-
sen Nachnutzung. Dort soll auch, wie 
im Artikel des Augustin zu lesen war, 
über ein neues Best-Practice-Modell 
geredet werden, dem Hauswächter_
innenkonzept, das, wie es scheint, in 
Deutschland so erfolgreich umgesetzt 
wird. Die Hauswächter_innen werden 
dazu benutzt, gegen geringe Miete auf 
leerstehende Immobilien aufzupassen, 
solange niemand weiß, was damit ge-
schehen soll. Zwischennutzung halt … 
Mein Vorschlag wäre nun, dass wir 
den Häfn in Vordernberg für immer 
schließen, und all jenen, die dort zu 
Unrecht eingesperrt sind, eine Woh-
nung in einem der vielen leeren Schul-
gebäude anbieten. Eben genauso wie 
es im Bericht vorgeschlagen wurde.   
Den Schubhäfn können wir derweil 
in was Leiwandes umbauen, Sport-
hotelanlage mit Kletterwand entlang 
der ehemaligen Häfnmauer oder so.  
Alles Liebe 

 Johannes Puchleitner

Fairness für Conchita Wurst
Betrifft: Ein Licht von gestern ins 
Dunkle von heute, Nr. 381

Sehr geehrte Damen und Herren,
ich finde es unfair gegenüber Conchita 

Wurst, Sie für ihr Engagement im Rah-
men der Aktion «Licht ins Dunkel» zu 
kritisieren. Warum sollte es Conchita ge-
lingen, die Mitleids-und Almosenkam-
pagne, die seit Jahrzehnten in gleicher 
Weise abläuft, plötzlich zu ändern? 

Sie haben schon Recht mit der Kri-
tik an der Art der Propagierung von 
«Licht ins Dunkel», aber bitte laden Sie 
Ihren Frust an den Verantwortlichen, 
vor allem dem ORF ab, die diese Ma-
sche seit Jahrzehnten abziehen und nicht 
an einem sich selbst in einer Randgrup-
pe befindlichen Menschen, der sicher-
lich mit besten Absichten an der Sache 
teilnimmt und mit an «Sicherheit gren-
zender Wahrscheinlichkeit», wie das so 
schön heißt, keinerlei Einfluss auf die 
Kampagne selbst hat!

Da würde ich schon um mehr Objek-
tivität und Realitätssinn bitten.

Mit freundlichen Grüßen
Dr. Werner Lack

Je ne suis pas Charlie!
Betrifft: Je suis Karli, Titelblatt Nr. 
382

Angesichts der vielen falschen, bigot-
ten und reaktionären Charlies ist mir 
die Lust vergangen, auch ein Charlie zu 
sein.

Danke, lieber Augustin, für das Auf-
zeigen von alternativen Identifikations-
objekten. Je suis Raif Badawi.

Magda Novak

Gleichgültigkeit
Ich möchte zur aktuellen Ausgabe gra-

tulieren. Idee und Gestaltung des Covers 
fand ich sehr treffend! Bei aller Solida-
rität mit Charlie ist die Gleichgültigkeit 
der gesellschaftlichen Eliten gegenüber 
anderen eklatanten Missständen, lo-
kal und global gesehen, doch mehr als 
haarsträubend.

Grüße
Arthur Fürnhammer

Von Karli zu Karli
Danke für dieses Titelblatt!

Karli Czasny
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nen, die dieses 
Projekt unter- 
stützen.
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INSP, das steht für «Internati-
onal Network of Street 
Papers», internationales 

Straßenzeitungsnetzwerk. Es gibt aber auch 
noch eine andere, ein bisschen kitschig gera-
tene Selbstbezeichnung, nämlich «INSPiring 
people» – «Leute INSPirieren». Inspirierend 
sind die Netzwerktreffen des INSP tatsäch-
lich immer wieder. Die Augustin-Kolleg_in-
nen, die alle paar Jahre mal daran teilnehmen 
(letzten Sommer zum Beispiel in Glasgow; 
2016 soll es ins syrizianische Athen gehen), 
kommen jeweils erstaunt über die Vielfalt 
der globalen Straßenzeitungs-Multitude nach 
Wien zurück. Darunter finden sich Hoch-
glanz-Lifestylemagazine aus jungen skandi-
navischen Grafikbüros genauso wie simpel 
aufgemachte Zeitungen, die in Backstreet-
Sozialprojekten entstehen. Dass Straßenzei-
tung allein noch keine gemeinsame Agenda 
bedeutet, lernt man in der Zusammenkunft 
von über einhundert Zeitungsmacher_innen 
auch: Die einen sehen ihr Projekt als Vehi-
kel für die Integration in den ersten Arbeits-
markt, die anderen als Intervention in eine 
Gesellschaft, der zu «Armut» oft nur «Aus-
grenzung» einfällt. Manche verstehen das 
Zeitungmachen als Sprachrohr für die an 
den Rand gedrängten, andere als kritisch-
journalistische Notwendigkeit und wieder 
andere produzieren Medien in erster Linie, 
damit die Verkäufer_innen etwas zu verkau-
fen haben. 

Ein bisschen mehr gegenseitige INSPirati-
on wünschen wir uns für die nächsten Jahre 
noch im Umgang mit dem enger werdenden 
öffentlichen Raum – und für den Spagat, die 
Verkäufer_innen zu stützen, ohne die Anlie-
gen der anderen (Armen) zu untergraben, die 
den öffentlichen Raum auch nützen. 

Eine gemeinsame Aktion, um Verkäufer_
innen sichtbarer zu machen, ist die «Vendors 
Week», die «Woche der Verkäufer_innen», 
die heuer vom 2. bis zum 8. Februar statt-
findet. Zu ihren Ehren machen wir INSP in 
dieser Ausgabe zur Augustinerin! Nicht zu-
letzt finden sich im «Vendors Week»-Plakat 
auch eine Reihe lokaler Größen: John Stive, 
Ottokar Günther, Annemarie Stöger, Traude 
Lehner, Anna Prelipcean, Marian Oshoshor 
– sie und ihre fünfhundert Kolleg_innen sind 
unsere «Mitarbeiter_innen der Woche». Wir 
bedanken uns bei ihnen für die viele Arbeit, 
mit der sie den Augustin mittlerweile zwan-
zig Jahre in die Stadt hinaustragen!� ◀

„
“

Die Vielfalt der globalen  
Straßenzeitungen erstaunt selbst 
hartgesottene Augustiner_innen

Internationales Straßenzeitungsnetzwerk

Mitarbeiter_innen der Woche
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Beim Bezirksgericht wird, oft aufgrund 
eines medizinischen Gutachtens, über 
die Besachwaltung entschieden. Ei-
nen öffentlichen Aushang gibt es nicht 

mehr, aber zum Beispiel die Banken der Be-
troffenen werden über eine Besachwaltung in-
formiert. Insgesamt ist Besachwaltung immer 
noch eine Entmündigung. Das kritisieren die 
Vereinten Nationen, deren UN-Konvention 
über die Rechte von Menschen mit Behinde-
rungen die Republik Österreich unterschrie-
ben hat. 2013 äußerste sich das UN-Komitee 
für die Rechte von Menschen mit Behinderun-
gen besorgt. Österreichs Sachwalterschafts-
recht sei veraltet, mit 55.000 Betroffenen sei-
en viel zu viele Menschen betroffen, und das 
Konzept der Sachwalterschaft an sich stehe 
dem Artikel 12 der oben genannten Konven-
tion entgegen, wonach Menschen mit Behin-
derungen vor dem Gesetz in allen Belangen 
gleichberechtigt zu sein haben.

Von Gleichberechtigung kann bei der ös-
terreichischen Sachwalterschaftspraxis keine 
Rede sein. Eher erscheint das Bild eines auto-
ritären Staates, der nach Belieben Menschen 
unter dem Vorwand der Fürsorge entmündigt. 
Doch von Fürsorge ist oft keine Spur.  

Das fängt damit an, dass mit dem Sachwal-
terschaftsrecht soziale und gesellschaftliche 
Probleme psychologisiert und auf einzelne 
Menschen abgewälzt werden. Nehmen wir an, 
jemand verschuldet sich bei seiner Bank. Das 
kann alle möglichen Gründe haben: Negati-
ve finanzielle Folgen einer Scheidung, plötz-
liche Arbeitslosigkeit oder eine Lebenskrise. 
Sobald die Bank die Zahlungsunfähigkeit ih-
res Kunden oder ihrer Kundin bemerkt, kann 

sie das Sachwalterschaftsgericht anrufen und 
eine Sachwalterschaft für die entsprechende 
Person beantragen. Denn jede_r kann Sach-
walterschaft für andere Personen bei einem 
Bezirksgericht anregen. 

Die Entmündigung geht oft von  
den Banken aus

Laut einer Studie des Instituts für Rechts- und 
Kriminalsoziologie (IRKS) aus dem Jahr 2013 
geht über die Hälfte aller Anregungen für eine 
Sachwalterschaft von Institutionen, dazu gehö-
ren auch Banken, aus. In dem Bericht ist zu le-
sen: «Dieser Befund ist nicht zuletzt in Anbe-
tracht der weiterhin steigenden Anregungen 
und Bestellungen von Sachwalterschaften inte-
ressant. Ein immer größerer Teil der Nachfra-
ge nach Sachwalterschaften geht auf das Konto 
institutioneller Anreger, die im Übrigen nach 
wie vor oft Initiatoren der Anregungen Ange-
höriger sind.» 

Und weiter: «In den Experteninterviews 
wurde demgegenüber allerdings auch viel-
fach darauf hingewiesen, dass der Druck von 
Institutionen wie Banken oder Krankenhäu-
sern immer öfter zu Anregungen und auch 
Sachwalterbestellungen führt.» Das bedeutet, 
dass jeder in Österreich lebende Mensch, der 
gerade mit einer Krisensituation fertig werden 
muss, mit einer Entmündigung bedroht wer-
den kann. Ein entsprechendes medizinisches 
Gutachten reicht völlig aus.

Darüber ist auch Martin Malovits vom Ver-
tretungsnetz besorgt. Medizinische Gutachten 
haben für ihn einen zu hohen Stellenwert vor 
Gericht: «In 95 Prozent aller Fälle wird solchen 
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Das Sachwalterschaftsrecht als Disziplinierungs-Instrument

Fünfundfünfzigtausend 
Entmündigte

Ende des vergangenen Jahres jährte sich die Einführung der Sachwalter-
schaft in Österreich zum dreißigsten Mal.  Die Sachwalterschaft löste die Ent-
mündigung ab. Was bedeutet das konkret? «Über die Entmündigung wurde ohne Hin-
zuziehung der Betroffenen von Gerichten entschieden», so Martin Marlovits vom 
Sachwalterverein Vertretungsnetz. «Die Betroffenen haben oft erst durch einen öffentli-
chen Aushang von ihrer eigenen Entmündigung erfahren.» Heute müssen sie vor einem 
Bezirksgericht angehört werden. Am realen Status der Entmündigung ändert das wenig.

Gutachten geglaubt. Dabei sind sie oft 
sehr überschießend. Es ist nicht die Rol-
le von Medizinern, die soziale Situation 
von Menschen zu beurteilen. Es wer-
den immer mehr Menschen besachwal-
tet. Darunter vor allem alte Menschen 
und jene, die sich mit der immer kom-
plizierter werdenden Bürokratie nicht 
auskennen.»

Der Augustin begleitete in den vergan-
genen Monaten das Schicksal der Mo-
nika R. aus Ottakring. Sie verlor An-
fang Dezember 2014 ihre Wohnung, weil 
eine Reihe wechselnder Sachwalter_in-
nen nicht willens und in der Lage wa-
ren, ihre Interessen gegenüber ihrem 
Vermieter wahrzunehmen. Es ging um 
einen Wasserschaden, der ihr angelas-
tet wurde. Für den Beweis des Gegen-
teils hätte es ein unabhängiges Gutach-
ten gebraucht. Da sie besachwaltet ist, 
kann sie ein solches Gutachten nicht in 
Auftrag geben. Das hätte ein_e Sachwal-
ter_in machen müssen. 

Das wurde aber nicht gemacht. Hil-
fe erhielt sie stattdessen von Aktivist_
innen des Netzwerkes Recht auf Stadt, 
die versuchten den Rauswurf aus ihrer 
Wohnung zu verhindern. Dieser wurde 
mit einem Aufgebot von 60 Polizist_in-
nen durchgesetzt. 

60 Prozent aller Sachwalterschaften 
werden von Familienangehörigen be-
treut. 13 Prozent erledigen die Sach-
waltervereine. Den Rest, wie im Fall 
von Monika R., machen Anwält_innen. 
Jede Anwältin ist verpflichtet, bis zu 5 

Sachwalterschaften zu übernehmen. Für 
die meisten Kanzleien ist das eine unan-
genehme Pflichtübung, die vom Presti-
ge her noch niedriger als die Pflichtver-
teidigung angesiedelt ist. 

Wer profitiert von diesem Gesetz?

Doch es gibt auch Profiteure. Martin Mar-
lovits berichtet von «drei bis vier Wiener 
Großkanzleien, die sich auf Sachwalter-
schaften spezialisiert haben. Diese be-
treuen zirka 500 bis 800 Betroffene.» Da-
bei darf jeder Anwalt nur höchstens 25 
Sachwalterschaften übernehmen. Doch 
es gibt Schlupflöcher: «Wenn Kanzleien 
eine spezielle Infrastruktur wie zum Bei-
spiel Sozialarbeiter und eine Aufspaltung 
der Verantwortungen nachweisen kön-
nen, dürfen sie mehr als 25 Fälle über-
nehmen», so Marlovits. 

Das Sachwalterschaftsrecht sieht eine 
Verpflichtung zum persönlichen Kontakt 
vor. Gerade bei von Anwält_innen über-
nommenen Sachwalterschaften ist das oft 
nicht gegeben. Die meisten Klient_innen 
werden selten oder nie von ihren anwalt-
lichen Sachwalter_innen besucht. 

Doch das Sachwalterschaftssystem 
braucht die Anwält_innen. Denn der 
Staat stellt nicht die Mittel zur Verfü-
gung, die für einen Ausbau der Sozialhil-
fe für besachwaltete Menschen notwen-
dig wären. Die Sachwalterschaftsvereine 
werden zwar zu 90 Prozent vom Jus-
tizministerium gefördert. Doch aufge-
stockt werden deren Mittel nicht. Die 

Erwachsenensozialarbeit, in deren Auf-
gabenbereich der Aufbau von Alternati-
ven zur Sachwalterschaft fallen könnte, 
wird nicht mehr gefördert. Die Bundes-
länder ziehen sich immer mehr aus die-
sem Feld zurück. 

Somit wird Sachwalterschaft zu einem 
Disziplinierungsinstrument, das in ers-
ter Linie die Ruhigstellung der Betrof-
fenen bewirken soll. Während Marlovits 
der Meinung ist, »dass ein Sachwalter ei-
gentlich auf die Abschaffung der Gründe 
für die Besachwaltung» hinarbeiten soll-
te, passiert in der Wirklichkeit oft das Ge-
genteil. Gerichte legen in über der Hälfte 
aller Fälle eine Sachwalterschaft nicht für 
bestimmte Aufgabenbereiche fest, son-
dern bestellen den Sachwalter gleich «für 
alle Angelegenheiten». 

Um diese Praxis zu verändern, wird seit 
einiger Zeit in Österreich mit dem so ge-
nannten Clearing experimentiert. Dieses 
findet an 17 Gerichtsstandorten in Ös-
terreich statt und soll heuer zu Resulta-
ten kommen. Über das Clearing können 
Gerichte feststellen lassen, ob es Alter-
nativen zu einer Besachwaltung gibt. Bei 
einem Drittel der zu einem Clearingver-
fahren geschickten Personen wird festge-
stellt, dass keine Besachwaltung nötig ist. 
Die Gerichte folgen dem zu 85 Prozent. 

Nach wie vor gibt es nur wenige Chan-
cen, aus einer bestehenden Sachwalter-
schaft wieder herauszukommen. Einmal 
beschlossen, wird eine Sachwalterschaft 
kaum wieder aufgehoben. 

Behindertenverbände fordern derweil 
die Abschaffung der Sachwalterschaft. 
Das Justizministerium plant für 2016 
eine Reform. Im Justizministerium tagt 
dazu eine barrierefreie Arbeitsgruppe, die 
nach partizipativen Formen «unterstütz-
ter Entscheidungsfindung» sucht. Damit 
ist gemeint, dass Menschen nicht fremd-
bestimmt besachwaltet werden sollen, 
sondern mit ausgebildeten Fachkräften 
an ihrer Seite in ihrer Entscheidungsfin-
dung unterstützt werden sollen.

So etwas konsequent umzusetzen kos-
tet Geld. Zukünftige Regierungen werden 
sich daran messen lassen müssen, ob sie 
bereit sind, es auszugeben.  

Christian Bunke

Sobald eine Bank die 
Zahlungsunfähigkeit 
ihres Kunden oder ihrer 
Kundin bemerkt, kann 
sie das Sachwalter-
schaftsgericht anrufen 
und eine Sachwalter-
schaft für die entspre-
chende Person 
beantragen
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Stefan Horvath sagt es poetisch: «Die 
Siedlung ist ein Raumschiff in ei-
ner eigenen Umlaufbahn um die 
Stadt. Erst der Attentäter hat dieses 

Raumschiff angehalten.» Dreimal wurde 
«die Siedlung», eine Reihe von Häusern, 
in denen die Oberwarter Rom_nija – zu-
mindest teilweise – leben, von den Be-
hörden umgeparkt. Zuerst war sie in der 
Mühlgasse am westlichen Rand der Stadt; 
als die wenigen Überlebenden aus den 
KZs der Nazis zurückkehrten, konnten 
sie nicht mehr in ihre Häuser – sie wur-
den am Südrand von Oberwart statio-
niert. Dort kam Stefan Horvath zur Welt. 
Als dann aber die Stadt einen Kranken-
hausbau beschloss, siedelte sie die Be-
wohner_innen der Siedlung kurzerhand 
noch einmal um. Heute fährt man am rie-
sigen Krankenhaus vorbei, um, weiterhin 
am äußersten Rand von Oberwart, zu ei-
ner kleinen Ansammlung von Häusern 
zu gelangen. Man passiert die Gedenk-
stätte für vier Söhne dieser Stadt, hinter 
der Siedlung beginnt der Wald. Eigent-
lich eine Traumlage, blendet man die Ge-
schichte aus.

Das G’spür des Präsidenten

«Ein paar Monate vor dem Attentat ist 
meine Tante gestorben», erzählt Manu-
ela Horvath. «Das war ein kleines Be-
gräbnis. Insofern habe ich nicht verstan-
den, wieso zu der Beerdigung der vier 
Männer im Februar der Bundeskanzler 
kommt und der Bundespräsident und so 
ein riesiger Menschenauflauf und wieso 
am Flachdach der Kirche vermummte 
Polizisten sitzen.» Manuela Horvath, die 
heute an Bildungsstudien mitarbeitet und 
für eine Ausstellung im Wien Museum ei-
nen Beitrag zum Attentat konzipiert hat, 
war 1995 ein Kind. «Es war wichtig, dass 
Menschen mit öffentlichem Ansehen am 
Begräbnis teilgenommen haben: weil es 

Oberwart, Teil I: zwanzig Jahre nach dem Attentat

Das unsanfte Ende einer Illusion

Zum zwanzigsten Mal jährt sich am 4. Februar der Tag, an dem in Oberwart eine 
Rohrbombe vier Männern das Leben nahm.  «Das Ende der Illusion» nennt der Historiker  
Gerhard Baumgartner diesen Moment. Wir haben uns in Oberwart umgehört, was seither geschah – und 
einiges über Redelisten auf Gedenkfeiern, über nachzuholende Geschichtsschreibung und den Gemüts- 
zustand einer Siedlung erfahren.

ein Zeichen dafür war, dass wir als Volks-
gruppe ein Bestandteil von Österreich 
sind.» Einen «Megazirkus» nennt hinge-
gen Emilia Horvath (Name v. d. Red. ge-
ändert), was mit der Gedenkfeier zum 
heurigen zwanzigsten Jahrestag auf Ober-
wart und die Siedlung zukommt. Sie ge-
hört zur gleichen Generation der «Sied-
lungskinder»; als sie achtzehn war, zog sie 
nach Wien. «Was interessiert die das jetzt, 
nur weil es zwanzig Jahre her ist? All die 
anderen Jahre hat es ja auch niemanden 
gekümmert.»

Monika Scheweck ist mit der Koordi-
nation der Gedenkfeier beschäftigt. Sie 
arbeitet vor Ort in der Roma-Pastoral 
und der Jugendarbeit. In den 1990er Jah-
ren hat sie den «Jugendtreff» mitorga-
nisiert, in dem Jugendliche wie Manue-
la oder Emilia ihre Freizeit verbrachten. 
Mit der staatlichen Repräsentation bei 
Beerdigung und Gedenkfeiern kann sie 
prinzipiell was anfangen, «aber dass der 
Bundespräsident in der ersten Reihe sitzt 
und die Angehörigen in der zweiten – das 
zeugt von fehlendem G’spür.» 

Dieses «G’spür» scheint bis heute Nach-
hilfe zu brauchen. Wenn die Redeord-
nung für die Gedenkveranstaltung fest-
gelegt wird, muss Monika Scheweck 
mehrmals intervenieren, bis sie die Wün-
sche der Betroffenen gegen die Gepflo-
genheiten des ersten Manns im Staat zu-
mindest teilweise durchsetzen kann. 

Rassismus aus dem Radio

Am 4. Februar 1995 wurden in Oberwart 
vier Männer ermordet: Josef Simon, Pe-
ter Sarközi, Karl und Erwin Horvath. Der 
Jüngste war gerade achtzehn Jahre alt. To-
desursache: Rassismus. (Bis Franz Fuchs 
als Attentäter verhaftet würde, sollte es 
noch zweieinhalb Jahre dauern.) 

«Als ich mich auf den Weg in die Ro-
masiedlung gemacht habe, berichteten 

Medien bereits von einer ‹Zigeunerfeh-
de›. Ohne Ermittlungen wussten sie alle 
schon, was passiert ist», erzählt Charly 
Gärtner-Horvath. «Da hab ich den Ras-
sismus tatsächlich aus dem Radio her-
ausgespürt.» Charly Gärtner-Horvath 
leitet den Verein «Roma Service». Wir 
treffen ihn im Büro der Oberwarter Ro-
ma-Pastoral, er hat eine beeindruckende 
Auswahl an Vereinspublikationen mit-
gebracht: ein groß angelegtes Zeitzeug_
innenprojekt, Geschichten des Zusam-
menlebens im Burgenland, die Zeitschrift 
«d|Rom|a». 1995 war Gärtner-Horvath 
Anfang dreißig. Die Anerkennung der 
Burgenlandroma als Volksgruppe war 
nicht einmal zwei, der erste Roma-Ver-
ein in Oberwart knappe sechs Jahre alt.

Das Verhältnis zur Presse ist bis heu-
te mehr als gespalten. In den Tagen nach 
dem Attentat hatten sich Vertreter_in-
nen der lokalen bis zur internationalen 
Presse dermaßen danebenbenommen, 
hatten in ihrer Gier nach Bildern aus ei-
ner echten marginalisierten Romasied-
lung mitten im wohlhabenden Österreich 
(wer von ihnen hätte gedacht, dass es so 
etwas überhaupt gibt!) die Persönlich-
keitsrechte der Bewohner_innen massiv 
verletzt. Hat sich jemals jemand entschul-
digt? Nein. Wenn es möglich ist, stellver-
tretend für Berufskolleg_innen, von de-
nen man wünscht, sie wären keine, um 
Verzeihung zu bitten, dann soll das hier-
mit geschehen. 

«Ein echter Schock» sei das Atten-
tat gewesen, sagt Gerhard Baumgart-
ner, wissenschaftlicher Leiter des Doku-
mentationsarchivs des Österreichischen 
Widerstandes, den mit Oberwart viel 
politische Geschichte verbindet. Denn 
es war – nimmt man den Totschlag an 
Ernst Kirchweger aus – der erste politi-
sche Mord in der Zweiten Republik. «Das 
ist das Ende der Illusion. Österreich, die-
se Insel der Seligen, dachte, so etwas kann 
bei uns ja gar nicht passieren.» 

Die Augen eines ganzen Landes schau-
ten plötzlich auf Oberwart. Und was sie 
da sahen, waren nicht die vom – damals 
noch unter den Lebenden wandelnden 
– FPÖ-Abgeordneten Haider bemüh-
ten «autoverschiebenden, mit Drogen 

handelnden» Roma, sondern eine junge 
Volksgruppe, gerade offiziell als solche 
anerkannt, mit Vereinsstrukturen, Initi-
ativen, Ideen und Hoffnungen. Aber auch 
mit alltäglichem Rassismus konfrontiert, 
beschäftigt mit Kämpfen um den Zugang 
zu Bildungssektor und Arbeitsmarkt, an 
den Rand burgenländischer Ortschaften 
gedrängt, als würden sie nur irrtümlich 
dazugehören. Ein Gewaltakt wurde be-
gangen, und dann hat man gemeinsam 
einen Schritt vorwärts gemacht, meint 
Charly Gärtner-Horvath. 

Die Legende vom Zlatan Ibrahimović

Stefan Horvath sagt, er gebe eigentlich 
gar keine Interviews mehr. Die Ausnah-
me, die er für den Augustin macht, macht 
uns beinahe verlegen. 

Sein Sohn war eines der Mordopfer 
vom 4. Februar 1995. Im Gespräch tas-
ten wir uns langsam vorwärts: von den 
Eltern, die unter den wenigen burgen-
ländischen Rom_nija waren, die die 

Konzentrationslager der Nazis überleb-
ten; über das Aufwachsen «im Verbor-
genen» und Kinder, die mit rassistischem 
Automatismus in Sonderschulen gesteckt 
wurden; bis zum Attentat. Direkt dort 
in Anblick seines ermordeten Kindes 
habe Stefan Horvath kapiert, dass all das 
eine gemeinsame Erzählung sein muss. 
Er möchte, dass die Roma und Romnija 
ihre eigene Geschichte in ihrem großen 
Zusammenhang verstehen. Er hat, wie er 
sagt, «Visionen» für die Siedlung, aus der 
die Jungen wegziehen und deren Zukunft 
ungewiss ist. «Sind Sie guter Dinge?», fra-
ge ich. «Wie soll ich in meinem Alter gu-
ter Dinge sein?» Stefan Horvath ist nicht 
alt, aber doch der Älteste in der Sied-
lung mit ihrer ambivalenten Geschich-
te: Niemand hat sich gewünscht, in abge-
schottete Siedlungen gedrängt zu werden; 
aber jetzt wünscht sich niemand, dass das 
Ende der Siedlung naht.

«Als ich jünger war, dachte ich, ich zieh 
einfach weg. Aber mittlerweile glaube ich 
nicht, dass ich das schaffen kann.» Und 

er erzählt dazu folgendes Gleichnis aus 
den Ebenen des Ballsports: «Kennen Sie 
den Zlatan Ibrahimović? Einer der welt-
besten Stürmer. Er ist in Malmö in einem 
Ghetto aufgewachsen, spielt jetzt bei Pa-
ris und verdient irrsinnig viel Geld. Im 
Urlaub kehrt er immer wieder in dieses 
Ghetto zurück. Nun hat man nicht im-
mer den Eindruck, dass der Ibrahimović 
der Vifeste ist – aber auf die Frage, war-
um er das macht, sagt er: Man kann den 
Zlatan immer wieder aus dem Ghetto ho-
len, aber das Ghetto nicht aus ihm. Hat 
er Recht?», und Stefan Horvath nimmt 
einen Schluck von seiner Melange, um 
dann zu bestätigen: «Sehr wohl.»

Text: Lisa Bolyos, 
Fotos: Carolina Frank 

Im Augustin Nr. 384 (ab 18. Februar er-
hältlich) berichten wir in einem zweiten 
Teil der Reportage von 22 Jahren Anerken-
nung als Volksgruppe, dem Unterwarter 
Romaball und den widerstreitenden Pers-
pektiven junger Romnija aus Oberwart.

20 Jahre, nachdem «der  
Attentäter das Raumschiff 
angehalten hat»: Monika 
Scheweck (oben), Stefan 
Horvath, Manuela Horvath 
und Charly Gärtner- 
Horvath (v. l. n. r.)

Von einem Stadt-
rand zum anderen 
verschoben – Blick 
in die Mühlgasse, 
den Ort der ersten 
«Romasiedlung» in 
Oberwart

„

“

Dass der Bun-
despräsident  
in der ersten 
Reihe sitzt  
und die  
Angehörigen in 
der zweiten – 
das zeugt von 
fehlendem 
G’spür

Ausstellung: Romane 
Thana, Orte der Roma. 
Wienmuseum Karlsplatz, 
Eröffnung: 11. 2., 18.30 
Uhr

Publikation: Das Atten-
tat von Oberwart, Terror, 
Schock und Wendepunkt. 
Edition lex liszt 12
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Rosenauer, Sprecher der NGO Re-
sistance for Peace, hatte im De-
zember 2013 im Zuge einer Aktion 
gegen das auch in den Pelzhandel 

involvierte Modeunternehmen, das seit 
Jahren wegen Tierquälerei und Umwelt-
verschmutzung angeprangert wird, eini-
ge Flügeltüren einer Geschäftsfiliale in 
der Mariahilfer Straße zugekettet. Nach 
eigenen Angaben wurde er von mehreren 
Mitarbeiter_innen des Unternehmens in 
das Geschäft hineingeschleift und von ei-
nem mutmaßlichen Security-Mann bru-
tal zu Boden gedrückt.

An den gesundheitlichen Folgeschä-
den des Angriffs – einer Halswirbelver-
letzung – leidet Rosenauer nach langem 
Krankenstand bis heute. Im neuen Jahr 
entschloss sich der Gefangene zu einem 
Hungerstreik, den er elf Tage durchhielt 
– die letzten drei Tage verweigerte er 
auch die Wassereinnahme. Zurzeit er-
holt sich Rosenauer von den Folgen die-
ser Maßnahme.

Für das Gericht stellt sich die Situation 
so dar, dass Peter Rosenauer beim Zuket-
ten heftig von außen an den Türen gezo-
gen und dabei die Angestellten der Fili-
ale verletzt habe. Sie hätten Prellungen 
im Gesicht und an den Händen erlitten. 
Rosenauer habe durch das Zuziehen der 
Türen zwei Angestellte eingeklemmt und 
durch Herumfuchteln mit den Armen 
eine dritte Mitarbeiterin im Gesicht ver-
letzt, ohne auf die Schmerzensschreie der 
Frauen zu achten.

Während die Staatsanwaltschaft in ih-
rer Berufung die nach der ersten Instanz 
noch bedingte in eine unbedingte Stra-
fe umgewandelt sehen wollte, bemühte 
sich die Verteidigung, Punkt für Punkt 
die Widersprüche bei den Zeug_innen-
aussagen herauszuarbeiten. So laufen 
etwa manche dieser Aussagen darauf hi-
naus, dass Rosenauer zur gleichen Zeit 
an verschiedenen Orten gewesen sein 
müsste. Doch trotz dieser Widersprüche 

Peter Rosenauer «sitzt», weil Zivilcourage kriminalisiert wird

Wertlose Beweggründe?

Der Tierrechtsaktivist Peter Rosenauer wurde bei einer Protestaktion 
gegen die Firma Kleider Bauer von deren Mitarbeiter_innen ins Inne-
re einer Geschäftsfiliale gezerrt und schwer misshandelt.  Vor Gericht 
mussten sich jedoch nicht die Täter_innen verantworten, sondern der Aktivist, 
der zurzeit –nach einem Urteil, das er mit guten Gründen ein politisches nennt – 
eine sieben Monate währende Haft wegen Nötigung absitzt.

bestätigte auch die Berufungsinstanz das 
Urteil und gab zudem dem Antrag einer 
Verschärfung statt.

Außer Streit steht, dass Peter Rose-
nauer im Zuge der Protestaktion die Tü-
ren der Filiale zum Teil zugekettet hat 
– vom Gericht wird dies explizit als «Ge-
walt» ausgelegt. Die tatsächliche massi-
ve Gewaltanwendung, mit der Rosenau-
er von seiner Aktion abgehalten wurde, 
wird vom Gericht dagegen als rechtmäßig 
erachtet. Diese Opfer-Täter-Verwechs-
lung hat System: Wenn die Reputation ei-
nes großen Unternehmens auf dem Spiel 
steht, sind Gerichte jederzeit bereit, Zi-
vilcourage oder zivilen Ungehorsam zu 
kriminalisieren. Während die Verteidi-
gung argumentierte, dass die Angestellten 
durch andere, noch offene Türen gefahr-
los das Gebäude verlassen hätten kön-
nen und daher keine Nötigung vorliege, 
meinte das Gericht hingegen, dass man 
von einer Nötigung sprechen müsse, weil 
sowohl Angestellte als auch Kund_innen 
ein Recht hätten, sich nicht einsperren 
zu lassen.

Aktivist ohne «achtenswerte 
Beweggründe»?

Rosenauer zufolge sei auf den – vom Ge-
richt nur selektiv verwendeten – Video-
aufnahmen deutlich zu erkennen, dass 
er sich die ganze Zeit über passiv verhal-
ten habe. Dem wird vom Oberlandesge-
richt aber widersprochen. Für Rosenauer 
entlastende Beweisanträge wurden ab-
gewiesen und seine Aussagen als «blo-
ße Schutzbehauptungen“» abqualifiziert, 
während das Gericht der Darstellung der 
Angestellten vorbehaltlos folgte. Für Pe-
ter Rosenauer ist nicht auszuschließen, 
dass die belastenden Aussagen der Mit-
arbeiter_innen aus Angst um den eige-
nen Job zustande kamen; der mutmaßli-
che Security war schließlich selbst in die 
Eskalation verwickelt.

Begründet mit der verfassungsrechtli-
chen Verpflichtung auf den Umwelt- und 
Tierschutz versuchte die Verteidigung 
als Milderungsgrund einen «achtenswer-
ten Beweggrund» geltend zu machen. 
Achtenswert ist für das Oberlandes-
gericht ein Tatmotiv jedoch nur dann, 
wenn viele Menschen die Motivation des 
«Täters» teilen und seine Handlungen 
wiederholen würden. Für Anwalt Bernd 
Haberditzl eine höchst problematische 
Position, denn: «Wenn also ein Einzel-
ner versucht, durch solche Aktionen die 
Masse aufzurütteln und auf Missstände 
spektakulär hinzuweisen, ist das für das 
Gericht kein achtenswerter Beweggrund. 
Mit einer solchen Einstellung hätte allen 
Vorkämpfern für grundrechtliche Fort-
schritte der achtenswerte Beweggrund 
gefehlt», so Haberditzl.

Rosenauer entlastende Momente wur-
den bei dem Verfahren ausgeblendet, 
während belastende – oft aber eklatant 
sich widersprechende – Zeug_innenaus-
sagen als wahr akzeptiert wurden. Die 
faktische Gewaltanwendung durch die 
Kleider-Bauer-Mitarbeiter_innen wurde 
nicht näher untersucht, während allein 
die gewaltfreie Aktion von Peter Rose-
nauer als Nötigung interpretiert wur-
de. Zusammen mit der Zurückweisung 
eines «achtenswerten Beweggrundes» 
und der Ablehnung einer elektronischen 
Fußfessel ist dies für den Inhaftierten 
ein eindeutiges Indiz für ein politisches 
Urteil.

Die Sprecherin der Medienstelle des 
Wiener Landesgerichtes für Strafsachen 
weist darauf hin, dass es nicht üblich sei, 
Urteile inhaltlich zu kommentieren, da 
die Begründung bereits durch die münd-
liche Verkündung des Gerichtes erfolgt 
sei. Bis Redaktionsschluss war die Pres-
sestelle des Oberlandesgerichtes für eine 
Stellungnahme zu dieser Causa nicht zu 
erreichen.

Alexander Stoff
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Eine kleine Solidari-
tätsaktion von Sym-
pathisant_ innen in 
Innsbruck

der Tschechischen Republik und 40 % 
in der Slowakei. Die Bank bewegt sich 
seit vier Jahren am Markt, kommt je-
doch von den Miesen nicht weg und 
soll jetzt verkauft werden. Auch hier lin-
dert das System Gruppenbesteuerung 
den Schmerz: die Verluste in der Tsche-
chischen Republik und in der Slowakei 
mindern die Steuerlast der Eigentümer 
in Österreich.

Der Vollständigkeit halber: Als im ös-
tereichischen Nationalrat 2005 über die 
Gruppenbesteuerung abgestimmt wur-
de, stimmten sämtliche ÖVP-Abgeord-
nete mit Raiffeisennähe für das für Raiff-
eisen  höchst günstige neue System. Dies 
konnten sie völlig legal im Rahmen des 
«freien» Mandats tun. Eine prinzipielle 
Systemfrage.

Andere Baustelle: Im Augustin 372 be-
richteten wir über den Verkauf/die Ver-
mittlung von Anteilen an geschlossenen 
Schifffsfonds durch diverse Raiffeisen-
banken. Jetzt hat sich auch das Han-
delsgericht Wien um die Angelegenheit 
gekümmert und ein – noch nicht rechts-
kräftiges – Urteil gefällt, das auf wenig 
Freude bei den Raiffeisenchefs treffen 
dürfte: Der Verein für Konsumenten-
information führte ein Verfahren, und 
es stellte sich heraus, dass das Gericht 
bei  den  Punkten Beratung, Provisionen 
und Ausschüttungen Handlungsbedarf 
sah, die Notbremse zog und Raiffeisen 
das veranlagte Kapital samt vier Prozent 
Zinsen zurückzahlen muss.

Clemens Staudinger

Zur Vorgeschichte: 2005 beschloss 
die damalige und später abgewähl-
te schwarzblaue Regierung das 
System «Gruppenbesteuerung».  

Damit können Gewinne und Verluste 
ausländischer Tochterfimen österreichi-
scher Unternehmungen steuerlich aus-
geglichen werden. In der Praxis bedeutet 
dies, dass Expansionen österreichischer 
Firmen im Ausland von einheimischen 
Steuerzahler_innen massiv unterstützt 
werden, denn Steuerleistungen, die sich 
österreichische Unternehmen mit aus-
ländischen Töchtern ersparen, fehlen 
im hiesigen Budget und müssen durch 
andere Steuerleistungen, beispielsweise 
Massensteuern wie die Mehrwertsteu-
er, ersetzt werden. Argumentiert wur-
de die Vorgangsweise mit der Chance, 
österreichischen Unternehmen kom-
merzielle Möglichkeiten  im Ausland 
zu erleichtern und zu sichern. Einer der 
Hauptnutznieser – neben anderen – der 
Regelung ist die österreichische Raiffei-
sengruppe. In den Bereichen Bankge-
schäfte, Immobilien und Agrarbusiness 
wurde kräftig in Zentral- und Mitteleu-
ropa investiert, immer mit dem Wissen, 
dass Anlaufsverluste mit den 
Steuerpflichten, die ertragrei-
che inländischen Raiffeisen-
firmen generieren, gegenver-
rechnet werden können. Das 
System hat für österreichi-
sche Investoren im Ausland 
den Vorteil, dass Investitio-
nen im Ausland, sollten sie 
keine Gewinne bringen, zu-
mindest die Steuerlast in Ös-
terreich auf Kosten anderer 
minimieren. 

Genau dieser Umstand 
ist jetzt bei Raiffeisengesell-
schaften in der Tschechischen 

Raiffeisen in Zentral- und Osteuropa

Rückzug aus Verlustzone EINE SERIE 
VON CLEMENS  
STAUDINGER  
& Martin 
Birkner
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Die Märkte in Zentral-und Osteuropa wurden von 
Raiffeisen International dank des Systems «Gruppen-
besteuerung» in Österreich günstigst erschlossen. 
Jetzt soll ein Rückzug gemanagt werden.

Erhältlich im guten 
Buchhandel:
«Schwarzbuch 
Raiffeisen»
Mandelbaum Verlag 
2013 
16,90 Euro

Republik, in der Slowakei und in Un-
garn zum Tragen gekommen.

Ungarn: Derzeit prüfen die Manager 
der Raiffeisenbank International (RBI) 
einen Rückzug der ungarischen Bank-
tochter. RBI-Vorstand Peter Lennkh er-
klärt den RBI-Aktionären (zum Teil die 
Raiffeisenlandesbanken, die Raiffeisen-
zentralbank und Streubesitz) die Unbil-
len der gewinnorientierten Wirtschafts-
form in der (teilweise) raiffeiseneigenen 
Zeitschrift «format»: «Es ist ein groß-
artiges Geschäft, wir machen dort alles 
richtig, aber im Moment wirft es keinen 
Wert für die Aktionäre ab, und das kann 
man nicht für immer ignorieren.»

Handelsgericht ärgert Raiffeisen

Die Raiffeisenbanktochter in Ungarn 
stöhnt unter der vom ungarischen Par-
lament beschlossenen Pflicht, Fremd-
währungskredite an ungarische Darle-
hensnehmer mit Verlusten in Forint zu 
konvertieren. Zudem werden in Ungarn 
Banken zur Leistung einer Sondersteuer 
herangezogen, da hilft auch das famose 
Gruppenbesteuerungssystem in Öster-
reich nichts. Dass eine erkleckliche An-
zahl der augegebenen Kredite von den 
Gläubigern nicht mehr bedient werden 
könnnen, verschärft die Situation.

In der Tschechischen Republik und 
in der Slowakei bereitet die Olinebank 
«Zuno» den Chefs am Wiener Stadpark 
große Sorgen: die Onlinebank bedient 
230.000 Kunden, aufgeteilt auf 60 % in 

Mitbegründet von 
Lutz Holzinger 
(1944–2014)
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«Ich gestehe: Habe einem Afghanen ein Ticket gekauft»

Je suis Schlepper

Die Politikwissenschaftlerin 
und Journalistin Corinna 
Milborn hat uns auf ihrem 

empfehlenswerten Blog (www.     
fischundfleisch.at/blog) ein Aha-
Erlebnis mitgeteilt, das ihr die Lek-
türe der Prozessberichterstattung 
über den sogenannten Schlepper-
prozess (der Augustin berichtete) 
bescherte. Die unangenehme Er-
kenntnis: «Würde ein Gericht an 
mir und vielen, vielen anderen mit 
ganz normalen mitmenschlichen 
Reflexen dieselben Maßstäbe an-
legen wie bei den Angeklagten im 
Schlepperprozess – wir wären alle 
als Mitglieder einer kriminellen 
Vereinigung im Gefängnis.»

Corinna Milborn listet die Sün-
den ihrer Vergangenheit auf:
▶ «Ich habe am Tag vor Weihnach-
ten einem jungen Mann aus Af-
ghanistan im Zug ein Ticket ge-
kauft, da er selbst nicht genug 
Geld dabei hatte und die Zugbe-
gleiter sonst die Polizei rufen hät-
ten müssen. Was ich uns allen er-
sparen wollte.
▶ Ich habe vor einiger Zeit einem 
anderen 18-jähriger Afghanen, 
der sich illegal im Land aufhielt, 
für ein paar Tage Unterkunft ge-
währt. Er war als 15-Jähriger allein 

geflohen und bis kurz davor legal 
hier. Sein Asylantrag wurde nega-
tiv beschieden, er bekam ein Auf-
enthaltsverbot – durfte aber we-
der abgeschoben werden (weil in 
Afghanistan Krieg herrscht) noch 
das Land woandershin verlassen 
(weil er keinen Pass hatte und kei-
nen bekam). Nach dem Interview 
für ein Buch konnte ich ihn ein-
fach nicht in dieser kafkaesken Si-
tuation auf der Straße sitzen las-
sen. Zu meiner Entschuldigung: 
Es war Januar und sehr kalt.
▶  Ich habe zu Weihnachten 2013 
einigen Flüchtlingen, die sich da-
mals in der Votivkirche aufhielten, 
mehrere Pakete mit Tee, Keksen, 
Schals und Mützen vorbeigebracht 
und vorher nicht überprüft, wel-
chen Aufenthaltsstatus sie hatten.
▶ Ich habe vor ein paar Jahren 
zwei algerische Autostopper von 
Verona nach Innsbruck mitge-
nommen, ohne vorher nach ih-
ren Papieren zu fragen. Sie haben 
mir sogar Geld gegeben: 20 Euro 
für die Maut.

Diese kleinen alltäglichen 
Selbstverständlichkeiten, verteilt 
über ein paar Jahre, entsprechen 
genau dem Verbrechen der An-
geklagten im Schlepperprozess. 

Sieben der acht Angeklagten wur-
den wegen ähnlicher Taten wie 
meiner zu mehreren Monaten 
Haft verurteilt: Sie haben Lands-
leute in Budapest – drei Stunden 
von Wien, innerhalb des Schen-
genraumes – abgeholt, für andere 
Flüchtlinge aus ihrer Heimat Zug-
tickets für Reisen innerhalb der 
EU gekauft, Essen organisiert, sie 
auf ihrem Sofa übernachten lassen 
und mit anderen am Telefon dar-
über gesprochen.» 

Und keiner habe sich dabei be-
reichert, notiert Corinna Milborn 
sarkastisch.

Das Anti-Schleppergesetz sei 
auf so viele Alltäglichkeiten an-
wendbar, dass es nur willkürlich 
eingesetzt werden könne, sonst 
befänden sich Tausende wegen all-
täglicher Gesten der Mitmensch-
lichkeit in Haft. Und so müsse 
man eben doch genau überlegen, 
warum unter den vielen Tausen-
den gerade die Aktivist_innen der 
Refugee-Bewegung monatelang 
abgehört wurden. Und warum 
gerade jene vor Gericht standen, 
die über Monate in der Votivkir-
che auf Missstände im Asylwesen 
und im Fremdenrecht hingewie-
sen hatten. � ◀

Ad Sicherheit und 
Rassismus

«Extremismus, Rassismus und Dis-
kriminierung bei Fußballveranstal-
tungen schaden letztendlich dem 

Image des gesamten Sports und sind eine 
Gefahr für die Gesellschaft», heißt es in der 
Presseunterlage der gleichnamigen Initi-
ative von Innenministerium, Österreichi-
schem Fußball Bund und der Fußball Bun-
desliga. Maßnahmen und Schulungen 
sollen nun, so das Papier, für eine verbes-
serte Stimmung im Fußball sorgen. Anlass 
für die Initiative war wohl der brutale Angriff 
auf Spieler des  israelischen Fußballvereins 
Maccabi Haifa in Bischofshofen im vergan-
genen Sommer. Der Vorfall löste internati-
onale Aufmerksamkeit und Bestürzung aus 
und entlockte sogar Bundeskanzler Werner 
Faymann eine klare Stellungnahme: «Gäste, 
die sich in Österreich aufhalten, haben das 
Recht, das in Sicherheit zu tun – unabhän-
gig von ihrer Herkunft und ihrer religiösen 
Zugehörigkeit.»  
Gäste? Und was ist mit der Sicherheit all je-
ner Personen, die sich seit mittlerweile 15 
Jahren an unsere Beratungsstelle für Opfer 
und Zeug_innen von Rassismus wenden, 
weil sie u. a. wegen ihrer Herkunft und/oder 
religiösen Zugehörigkeit angegriffen wer-
den? Die leben auch nicht in Sicherheit, und 
nicht selten werden sie sogar von denen, 
die die öffentliche Sicherheit gewährleisten 
sollten, beschimpft und angegriffen!
Statt hier endlich für Verbesserungen zu 
sorgen, greift die Regierung anlässlich der 
jüngsten Terroranschläge in Frankreich und 
Belgien lieber in eine andere Kiste: Bis zu 
290 Millionen Euro hat der Ministerrat für 
zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen bewil-
ligt, die von Zusatzausrüstung bis hin zu 
spezialisiertem Anti-Terror-Personal reichen 
– allesamt Maßnahmen, die unmittelbar 
wahrscheinlich wenig zum verbesserten 
Schutz der von Rassismus betroffenen Per-
sonen beitragen.
Es steht außer Frage, dass auch Österreich 
nicht vor islamistischem Terror gefeit ist. Den 
wenigen bekannten Akteur_innen steht al-
lerdings eine große Mehrheit gegenüber, 
die keine terroristischen Absichten hat, sich 
jetzt aber zunehmend mit Pauschalverurtei-
lungen und tätlichen Anfeindungen kon-
frontiert sieht.  
Dass der plumpe, von Radikalisierer_innen 
aufgebrachte Generalverdacht gegen Mus-
lim_innen nicht zum friedlichen und siche-
ren Gemeinschaftsgefühl beiträgt, liegt auf 
der Hand. Dagegen etwas zu unternehmen 
böte jetzt die Chance, rassistischem Gedan-
kengut den Nährboden zu entziehen. Mit 
einer klaren Differenzierung zwischen Tä-
ter_innen und Opfern könnte ein anderes, 
neues «Wir» entstehen, das sich nicht mehr 
so wie bisher entlang der ethnischen Gren-
zen konstruiert, sondern sich an den ge-
meinsamen Werten einer demokratischen 
Gesellschaft orientiert. 

Claudia Schäfer, ZARA
www.zara.or.at 

 Geht's mich was an?

Vermutlich das Beste, was man über die Horner Freiheitli-
chen berichten kann: Die Regeln der deutschen Grammatik 
sind den Herren und Damen aus jenem politischen Lager, 

das nachdrücklichst Wert auf die Deutschkenntnisse der Mig-
rant_innnen legt, durchaus nicht sakrosankt. Sprachregeln sind 
von Menschen erfunden worden und können von Menschen 
jederzeit verändert werden – wenn  d a s  die Botschaft dieses 
Wahlplakates ist – dann Hut ab vor den Blauen! Dass die FP bei 
den Gemeinderatswahlen am letzten Sonntag des Jänners in der 
Bezirkshauptstadt Horn fast elf Prozent der Stimmen gewann 
(und sich um Prozentpunkte verbesserte), wäre dann immer-
hin nachvollziehbar. Ein Zusammenhang, den der Horner FP-
Spitzenkandidat Kofler nicht zu erkennen vermag. Mehr noch, 
Kofler distanzierte sich von der «angeblichen» Werbung seiner 
Partei in Sachen Kindergarten. Das Wahlplakat mit fehlerhaf-
tem Text könne nicht von einem Freiheitlichen stammen, be-
hauptete er. «Da hat sich tatsächlich jemand zu so einem Blöd-
sinn hinreißen lassen. Aber da darf man sich nicht aus der Ruhe 
bringen lassen», wird Kofler von der Lokalpresse zitiert. Und wir 
stehen betropetzt da und rätseln, wer sonst sich zu dem «Blöd-
sinn» hinreißen lassen sollte ...

Horner Orthographie

Das Wahlkampfplakat ist von unserem  
Leser Friedemann Derschmidt entdeckt 

worden

  Tricky Dickys Skizzenblätter

Penner-Bekämpfung mit Mike 
Oldfield-Musik ...

... doch die sind 
Oldfield-resistent

Nach Berichten deutscher Medien 
setzt die Commerzbank in zwei 
Berliner Filialen –am Mehring-

damm und in der Schönhauser Allee 
– testweise Musik zur Vertreibung von 
Obdachlosen ein. Noch bis Ende Feb-
ruar soll mittels zweier Lautsprecher 
zwischen ca. 20 Uhr abends und 8 Uhr 
morgens Musik in Dauerschleife lau-
fen, um ungebetene Gäste fernzuhal-
ten. Solche Experimente, wie der Au-
gustin wiederholt berichtete, hat es 
auch in Österreich gegeben. Erfolge 
wurden nicht nachgewiesen.

Aber in Deutschland will man ja 
ganz raffiniert vorgehen: «Die Musik 
ist so eingestellt, dass man nicht sofort 
rückwärts herausstolpert, aber der un-
gebetene Aufenthalt nicht angenehm 
ist und wir den Bereich für unsere 
Kunden offen halten können», erläu-
tert ein Sprecher der Bank. Allerdings 
konnte er auch nicht erklären, warum 
ausschließlich Musik von Mike Old-
field gespielt wird, dessen Glanzzeit 
bereits einige Jahrzehnte zurückliegt 
und dessen Veröffentlichungen der 
letzten Jahren eher der «Chill out»-
Musik zuzuordnen sind, die bei dem 
einen oder anderen allenfalls ein mü-
des Gähnen anstatt panische Fluchtre-
flexe auslösen: «Die Musik macht mir 
nichts aus. Ich find sie eigentlich ganz 
gut», erklärte denn auch der regelmä-
ßig in der Bank übernachtende Ob-
dachlose Thomas Kracht laut Inter-
net-Nachrichtenmagzin «Telepolis».

Nicht nur wegen der Musikwahl 
kommen Zweifel auf, ob die Bank 
mit dieser Maßnahme eine aus ihrer 
Sicht gute Strategie verfolgt. Dass aus-
gerechnet eine Bank, die mit Steuer-
geldern in Höhe von drei bis sechs 
Milliarden gerettet werden musste, 
Hilfsbedürftige vertreibt, dürfte kaum 
das Image der Bank oder des Bank-
wesens im Allgemeinen aufpolieren. 
Doch die Angelegenheit ist noch aus 
einem anderen Grund etwas deli-
kat, denn laut Gesellschaft für musi-
kalische Aufführungsrechte ist auch 
Hintergrundmusik in Wartezimmern 
von Zahnarztpraxen oder Frisörsalons 
gebührenpflichtig.

Quelle: Telepolis

18. März 2015: Aktionen gegen die EZB-Eröffnungsfeier

Let’s Take Over The Party!

Am 18. März 2015 will die Europäische Zent-
ralbank (EZB) in Frankfurt am Main ihr neu-
es Hauptquartier eröffnen. Für den 185 Meter 

hohen Zwillingsturm, der mit seinem Sicherheits-
zaun und Burggraben einer Festung gleicht, wurde 
die schwindelerregende Summe von 1,3 Milliarden 
Euro ausgegeben; eine «einschüchternde Architektur 
der Macht» sei entstanden, meinen Kritiker_innen. 
Was vielen unter ihnen nicht bewusst ist: Diese groß-
kotzige Festung zählt zu den neuesten Projekten der 
österreichischen Architektengruppe Coop Himmel- 
b(l)au, die in den 1960er Jahren Teil einer radikalisier-
ten Wiener Architektur-Avantgarde war, sich als Ver-
körperung der Idee der 68er-Revolte aufspielte und 
die heute noch behauptet, ihre Architektur befinde 
sich in der Kontinuität nonkonformistischen Bauens, 
die Coop Himmelb(l)au nie verraten habe.

Dem zivilgesellschaftlichen Bündnis «Blockupy» 
fehlt jede Ehrfurcht vor so viel pseudorevolutionä-
rer Tradition. Unter dem Motto «Let’s Take Over The 
Party» lädt es Antikapitalist_innen aus ganz Euro-
pa ein, die Eröffnungsparty zu stören. Die Mitarbei-
ter_innen und Abteilungen der Bank haben zwar 
schon mit dem Umzug in das neue Gebäude begon-
nen. Aber die große Eröffnungsfeier – in Anwesenheit 

von mehreren europäischen Staatschefs und Finanz
oligarchen – ist jetzt offiziell für den 18. März ange-
kündigt worden.

Aus dem «Blockupy»-Aufruf: «Es gibt nichts zu fei-
ern an Sparpolitik und Verarmung! Tausende von wü-
tenden Menschen und entschlossenen Aktivist_innen 
aus ganz Europa werden daher die Straßen rund um 
den Eurotower blockieren und dieses Event der Macht 
und des Kapitals unterbrechen. Wir werden ihre Party 
übernehmen und sie verwandeln in einen Ausdruck 
des transnationalen Widerstands gegen die europä-
ische Krisenpolitik und gegen deren katastrophale 
Konsequenzen besonders für die Menschen im eu-
ropäischen Süden. Die EZB spielt eine wichtige Rolle 
in der berüchtigten Troika. Sie ist verantwortlich für 
brutale Kürzungen, für wachsende Erwerbslosigkeit 
und sogar für den Zusammenbruch der Gesundheits-
versorgung in Griechenland und anderen EU-Staa-
ten. Sie hat nicht einmal davor zurück geschreckt, ge-
wählte Regierungen zu erpressen.» 

Erstmals hatte «Blockupy» im Juni 2013 Aufmerk-
samkeit erregt. Eine der buntesten und pluralsten De-
monstrationen in der Bankenstadt Frankfurt wurde 
damals von der Polizei angegriffen und massiv ver-
unglimpft.� ◀
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In Windeleile

Wir haben Fasching. Und ich bin 
mir nicht sicher, ob ich einer 
Ente (im Krankenhausalltag 

das Auffanggefäß für männlichen 
Urin, im Journalismus ein Ausdruck 
für das Hereinfallen auf eine Falsch-
meldung) aufgesessen bin. Und doch 
klingt es sehr einfallsreich und kre-
ativ im Umgang mit menschlichen 
Bedürfnissen. Diese Kreativität ver-
misst mensch ja im Allgemeinen bei 
der Lösung von menschlichen Pro-
blemen. Dass bis jetzt zum Beispiel 
hin- und herjongliert wird zwischen 
den Quoten der Bundesländer für die 
Flüchtlingsbetreuung und öffentli-
che Stellen sich drücken vor der Ver-
antwortung, den vor Not und Terror 
flüchtenden Menschen zu helfen und 
ihnen Unterkunft zu gewähren, ist 
beschämend. Gleichzeitig triefen alle 
vor Betroffenheit nach den Terroran-
schlägen in Paris.
Papst Franziskus, der als eine seiner 
ersten Amtshandlungen den Weg 
nach Lampedusa fand und symbol-
trächtig einen Blumenkranz für die Er-
trunkenen ins Mittelmeer, dem größ-
ten Massengrab der EU, warf, reist 
im Jänner auf die Philippinen. Der 
«Eilige Stuhl», wie die Reisefreudig-
keit des Vatikans gewitzt bezeichnet 
wird, findet in Manila zwar die größ-
te römisch-katholische Christenge-
meinde dieser Region vor, nicht aber 
jene Einrichtungen, die für menschli-
che Bedürfnisse wichtig sind. Im küs-
tennahen Rizal Park werden sechs 
Millionen Besucher_innen erwartet, 
lese ich im «Standard». Für jede Mil-
lion gibt der Vatikan in einem Leitfa-
den eine Versorgung mit mindestens 
tausend Toiletten an. Die aber gibt es 
nicht in Manila.
Manchmal sind die Lösungen so ein-
fach, dass sie mit einem Faschings-
scherz verwechselt werden könnten. 
In Manila haben die Behörden ihren 
2000 Beamten und den Papst-Besu-
cher_innen das Tragen von Windeln 
nahegelegt. Die Dreiliterwindeln 
kennen wir aus Altenheimen. Dass 
sie seit 2012 Teil der Standardausrüs-
tung von NATO-Truppen und der US-
Truppen im Kampf gegen die Taliban 
in Afghanistan sind, ist aufschluss-
reich. Vielleicht gibt es ja auch in an-
deren Bereichen so kreative Lösungs-
möglichkeiten, menschliche Not zu 
mildern? Zum Beispiel öffentliche 
Gebäude für Flüchtende in Windel
eile zu öffnen, statt Asylwerber wie 
etwa die Votivkirchen-Besetzer zu 
verurteilen? 

Bärbel Danneberg

  Dannebergpredigt

Über eine fragwürdige Amts-
handlung gegenüber einem 
Bettler und über den Ver-
such der Polizei, die Beob-
achtung der Amtshandlung 
zu verhindern, berichtete 
der Augustin in Ausgabe Nr. 
381.  Unsere Leserin Evelyn Ram 
motivierte dieses couragierte Au-
genzeugenprotokoll, der Öffent-
lichkeit ein eigenes Erlebnis mit-
zuteilen. Im Stil ähnelten sich die 
behördlichen Operationen – nur 
geht es diesmal nicht um einen 
Bettler.

Es ist ein Tag vor Silvester und 
unser 21. Hochzeitstag. Mein 
Mann, indischer Staatsbürger, 

Jurist, und ich, gebürtige Kärnt-
nerin, AHS-Lehrerin, beschlie-
ßen einen ausgedehnten Spa-
ziergang. Es ist Nachmittag, die 
Sonne scheint noch. Als wir in 
der U6-Station Neue Donau aus-
steigen und die Stiege hinunter-
gehen, sehen wir vier Polizisten 
und eine Polizistin, die einen gut 
gekleideten, gepflegt wirkenden 
Schwarzafrikaner von kleiner und 
zarter Statur eingekreist haben, 
ihn herumstoßen, an seiner Klei-
dung zerren, ihm den Mund auf-
reißen und dergleichen Bedroh-
liches. Wir bleiben stehen und 
schauen aus ca. 15 bis 20 Metern 
Entfernung zu. 

Kurz darauf kommen die Po-
lizistin und ein Polizist zu uns 

und fordern uns auf wegzuge-
hen. Wir bleiben stehen, wor-
aufhin sie uns gereizt anschnau-
zen: «Warum glotzen Sie? – Es 
ist eine strafbare Handlung, bei 
einer Amtshandlung zuzuschau-
en. Zeigen Sie Ihre Ausweise!» 
Ich zeige meine Bankomatkarte 
und meine E-Card, die ein Poli-
zist an sich nimmt. Mein Mann 
hat nur seinen Fahrschein mit. 
«Als nicht österreichischer Staats-
bürger muss man einen Ausweis 
mitführen, es ist eine strafbare 
Handlung, wenn Sie ohne Aus-
weis unterwegs sind.» Darauf-
hin muss mein Mann Name und 
Geburtsdatum angeben, und es 
wird per Funk überprüft, ob er 
gemeldet ist. Angeblich ist er dies 
nicht. Auch die anderen Polizis-
ten sind inzwischen zu unserer 
Gruppe gestoßen, und der Afri-
kaner ist verschwunden. Auf die 
Frage, warum wir so glotzen, ant-
worte ich: «Ich muss an Omofu-
ma denken.» Ein Polizist kontert: 
«Mir wurde vor ein paar Mona-
ten von so einem schwarzen Dro-
gendealer das Nasenbein gebro-
chen!» Darauf ich: «Aber warum 
gehen Sie zu fünft auf diesen 
kleinen, schwachen Schwarzen 
los?» «Der darf gar nicht in Wien 
sein, der hat nur für Baden eine 
Genehmigung.» 

Mein Mann sollte nun mit auf 
die Polizeiwache, weil er sich nicht 
ausweisen konnte. Selbstverständ-
lich will ich ihn dorthin begleiten, 

obwohl ich mir unseren 21. Hoch-
zeitstag anders vorgestellt habe. 
«Sie kommen nicht mit, Sie halte 
ich überhaupt nicht aus!», meint 
der Polizist mit dem Nasenbein-
bruch. Ein anderer, der immer ab-
seits gestanden ist und eigentlich 
sehr nett ausschaut, winkt mich 
zu sich und beschwichtigt: «Mei-
ne Mutter ist auch AHS-Lehrerin. 
Zivilcourage ist super, aber nicht 
so!» Die negative Spannung lässt 
etwas nach. Von Polizeistation ist 
jetzt nicht mehr die Rede. Wir ver-
abschieden uns und wünschen ei-
nander ein gutes neues Jahr. Die 
Sonne ist inzwischen untergegan-
gen. Es dauert eine Weile, bis wir 
uns wieder einigermaßen beru-
higt haben.

Wie wäre es wohl meinem 
Mann ergangen, wäre ich nicht da-
bei gewesen? Wo hat da die Aus-
bildung versagt, dass Beamte sich 
zu einer Misshandlung hinreißen 
lassen? Kann eine Misshandlung 
eine Amtshandlung sein? Und 
darf man da auch im öffentlichen 
Raum wirklich nicht zuschauen? 
Wir haben die Amtshandlung ja 
nicht behindert durch unser Hin-
schauen, oder doch? Was war da 
eigentlich mit dem Schwarzen? 
Warum wurde er laufen gelassen, 
wenn etwas gegen ihn vorliegt? 
Und wenn nichts gegen ihn vor-
liegt, warum wurde er so behan-
delt? Aber auch wenn etwas ge-
gen ihn vorliegt, darf er doch auch 
nicht so behandelt werden!!??

Einmal mehr über Amts- und Misshandlungen

«Zuschauen ist strafbar!»

Österreichs erste Boulevardzeitung
sozial, unbestechlich, subventionsfrei

Der Kult im Abo 

1 Jahr Augustin  
um 85 Euro 
(23 Ausgaben, Preis inkl.  
Zustellung in Österreich) 

Abo-Tel 01-587 87 90
abo@augustin.or.at

www.augustin.or.at/abo
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WAAGRECHT: 1. als Glückssymbol findet sich das Tierchen auf Glückwunsch-
karten 12. hilft dir, wenn du dir etwas nur schwer merken kannst  13. eine Stan-
ge von ihm aus dem Rücken drücken steht fürs große Geschäft  14. dialektisch 
hier dies dumme Tier 15. kurze Liebesnöte  16. im Blutkreislauf  17. Fachgebiet 
beschäftigt sich mit dem Errichten von Bauwerken  20. kapitulieren und resig-
nieren  21. löst eine allergische Reaktion aus 25. Mann weiß, wo's langgeht  28. 
chemisch steht dies für Cer  29. ziemlich plattes Tier liebt feuchte Räume  30. 
Spielkarte sticht  31. macht der/die Autofahrer_in, wenn Gefahr droht  34. un-
ter den Habsburgern gehörte die Stadt als wichtiger Handelshafen zu Öster-
reich  36. in diffus  37. Schiller im Wilhelm Tell: Da rast er und will sein Opfer ha-
ben  38. Nibelungenmuttername  39. nahe in England 40. solch Sender strahlt 
ohne Lizenz  42. der Papst war der erste Gast in seinem neuen, sehr umstritte-
nen  Palast  43. blutrot der Planet
SENKRECHT: 1. heutzutage holt sie die Milch aus dem Euter 2. bezeichnet den 
Rucksack des Jägers 3. und der Jäger erspäht sie oft auf einer Lichtung  4. Die 
vier Frauen (und ein Todesfall) ermitteln dort 5. ergänzt das Ich und Überich  6. 
ein kurzes Nackenbrennen (schmerzt trotzdem auch!)  7. nicht nur Kinder sind 
von der Schauburg in NÖ begeistert, auch wenn sie nur nachgemacht ist  8. 
Frucht- oder Fleischsaft wird eingedickt, hier aufsteigend  9. Fußballervereine 
haben oft dies Kürzel im Namen10. ekeln, leicht durcheinander  11. Niki Lauda 
war so ein berühmter Fahrer  17. türkischer, männlicher Vorname: der Leucht-
ende 18. für die Radler_innen ist der Verkehrsclub  19. Luftkurort im Ostallgäu 
20. Teil jedes Vehikels  22. Was hat ein rennender Mann mit einem Teppich ge-
meinsam? Den Namen! 23. Liebes-Chaos, abg.  24. an erster Stelle  26. liegt in 
Brasilien  27. it will be celebrated with coloured eggs  32. weicht frau von jenem 
der Tugend ab, wird sie lasterhaft – mann aber auch!  33. seit ihm wurde alles 
teuro  35. das Euter der Kuh wird bei uns in NÖ so ausgesprochen   37. in solch 
Einrichtungen gibt’s Sauna, Dampfbad, Whirlpools, viel für die Schönheit und 
für Wellness überhaupt – herrlich! 41. steht auf allen Amstettner Autos   
Lösung für Heft 382: HINTERLIST
Gewonnen hat Hermine JORG, 1140 Wien
W: 1 BLINDENHUND 10 RAUBRITTER 11 UFER 13 NZ 14 ERDBEERTORTE 18 REDE 
19 ZÄNKER  20 NEON 21 EAR 22 NS 23 EIBL 25 CP 27 ABTEILUNG 30 HAA 32 
SERIE 33 LUXUSGUT 36 IEB 37 ALTE 38 HERO 39 TOPSECRET
S: 1 BAUERNSCHLAU 2 IRREDOH 4 NARBEN 5 EBBEZEIT 6 NR 7 UTZON 8 NT 9 
DEUTEN 12 FREE 15 RAABE 16 RK 17 ERSTGEBOT 23 EBBS 24 KURIER 26 PAUL 
28 LE 29 NIERE  31 AXT 34 UET 35 URS 38 HC

1	 2	 3	 4	 5	 6	 7		  8	 9	 10	 11

12											         

13				    X	 X	 14			   X	 15	

16			   X	 17	 18				    19		

	 X	 X	 20								        X

21	 22	 23						      X		  X	 24

25								        26		  27	

28		  X	 X	 29					     X	 30	

31		  32	 33		  X	 34			   35		

36				    X	 37			   X	 38		

39				    X	 40			   41			 

42							       X	 43

Einsendungen (müssen bis 11. 2. 15 eingelangt sein) an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 WIEN

Widder
21. 3.–20. 4.
Du fühlst schon des Längeren ein diffuses Un-

wohlsein in dir aufsteigen. Zu groß ist die Flut kapitalis-
muskritischer Literatur und Aussagen. Kapitalismuskritik 
ist ein zu gutes Geschäft. Natürlich hat der Kapitalismus 
die Tendenz, alles in Waren zu verwandeln – aber die ei-
gene Gegnerschaft so dreist eingemeinden? Gerne hät-
test du es ein einfacher. Spielt’s aber nicht!

Krebs
22. 6.–22. 7.
In Griechenland schaut man gelegentlich in 

die Geschichtsbücher. Und was findet sich da? Das Lon-
doner Schuldenabkommen aus 1953! Damals haben 
die westlichen Alliierten Deutschland große Teile seiner 
Schulden erlassen, und Deutschland musste nur so viel 
Schuldendienst leisten, wie es seine Wirtschaftsleistung 
erlaubte. Wer heute so etwas vorschlägt, wird als linksra-
dikal bezeichnet.

Waage
24. 9.–23. 10.
Natürlich! Der Antiislamismus, wie er derzeit 

tobt, erinnert in vielem an Antisemitismus. Und wenn 
kopftuchtragende Frauen beschimpft werden, dann ist 
klar eine Grenze überschritten. Aber die Schönrederei 
des Islam geht dir auch schon auf den Keks. Diese Religi-
on steht dem Christentum an Brutalität um nichts nach! 
Man kann eben auf beiden Seiten vom Pferd fallen.

Steinbock
22. 12.–20. 1.
Die Klage über postdemokratische Zustände 

sind sonder Zahl. Bisher war das für dich Theorie. Nun 
aber haben sie mit dem Begriff der «ideellen Werbung» 
auch Eingang in die Rechtsprechung gefunden. Juris-
tisch werden (im Medienrecht) Eintreten für Menschen-
rechte und Werbung für Windelhosen gleich bewer-
tet. Ab nun sind Meinung und Verfassung auch Waren. 
Schöne neue Welt!

Stier
21. 4.–20. 5.

Die Winter werden lauer. Eine Metapher auch für dein 
Leben? Manchmal sehnst du dich nach raueren Winden. 
Einfach um dich selbst besser zu spüren, aber wenn 
dann eine steife Brise weht, ist es dir doch schnell zu un-
gemütlich. Wohltemperiertheit mag oft ein wenig fad 
sein. Aber sie bietet auch gute Bedingungen, um etwas 
zu entwickeln. Es kommt eben darauf an, was man da-
raus macht.

Löwe  
23. 7.–23. 8.

Wie kann es dir gelingen, ein lustiges, freudvolles Leben 
zu leben und dennoch wahrzunehmen, was auf dieser 
Welt geschieht? Ein Weg könnte sein, dich den Dingen 
und Aufgaben, die dir das Leben stellt, auszuliefern. Ver-
giss einmal deinen analytischen Abstand, die beobach-
tende Distanz. Geh ins Volle und gib dich hin. Vergiss 
aber nicht, dir den Schalk in den Nacken zu setzen.

Skorpion
24. 10.–22. 11.
Du kannst den kommenden Frühling schon 

riechen, auch wenn erst Februar ist. Und du fühlst et-
was aufblühen in dir. Das Blut rinnt schneller durch die 
geschundenen Gefäße, und sogar die Füße werden et-
was leichter. Ja, selbst im Kopf scheint es heller zu wer-
den. Das alles ist natürlich nicht nachweisbar. Aber viel-
leicht ist die Wirklichkeit ja nur ein Gefühl, dass du der 
Welt überstülpst.

Wassermann
21. 1.–19. 2.
Oft hast du das Gefühl, dich entweder in en-

gen Denkgrenzen bewegen oder dir deine Treulosigkeit 
eingestehen zu müssen. Um zu den Linken, Liberalen, 
Menschenfreund_innen, Aufgeklärten, Fortschrittli-
chen, Guten, Gebildeten, Intellektuellen usw. gehö-
ren zu dürfen, musst du dich oft einem strengen Den-
kregime unterwerfen. Du solltest dein Denken mehr 
strawanzen lassen!

Zwilling
21.5.–21. 6.

Es ist schon was dran an dem Wort von Francis Ba-
con, dass, wer die Kerze in die Ecke trägt, den Rest des 
Raumes verdunkelt. Auch du kannst dich nicht um al-
les kümmern und an alles denken. Aber wenn dir je-
mand aus dem von dir unterbelichteten Teilen des 
Raumes erzählt, solltest du mit Hingabe und Interes-
se zuhören. Auch andere haben ein Licht und vermö-
gen zu sehen.

Jungfrau
24. 8.–23. 9.

Die Philosophie ist ein einziger Skandal! Seit Jahrtau-
senden wird da um einfache Fragen wie «Wo kom-
men wir her – wo gehen wir hin» herumpalavert, 
ohne gültigen Ergebnisse vorweisen zu können. Auch 
Antworten nach dem «Sinn des Lebens» ist die Philo-
sophie bisher schuldig geblieben. Alles muss man sich 
selbst machen: Der Sinn des Lebens ist, es mit Sinn zu 
erfüllen!

Schütze
23. 11.–21. 12.

So, Schluss mit Rücksichtnahme und Takt. Ab jetzt 
arbeitest du daran, wieder lauter, ungestümer und 
schrecklicher zu werden. Lange genug hast du Rück-
sicht auf alles Mögliche genommen. Jetzt lass es ein-
fach einmal raus, wie es kommt! Draufhau'n, hinhau'n 
und abschmusen, das ist deine Aufgabe in nächster 
Zeit. Du kannst aber auch drauf scheißen, ganz wie 
es kommt.

Fische
20. 2.–20. 3.

Es muss wieder mehr geschmust werden! Die Gesell-
schaft ist schon ganz entwöhnt und reagiert über-
rascht bis bösartig darauf, wenn doch einmal die eine 
oder andere Zunge auf Expedition in fremde Mund-
höhlen geschickt wird. Drum sag ich dir, was ich dir 
schon so oft in anderen Zusammenhängen gesagt 
habe: Mach den Mund auf!
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Schuhe aus Stoff, Gummi und Filz. 
Aus China, Afrika und Grönland. 
Aus dem Mittelalter, dem 19. Jahr-
hundert und der Gegenwart. Im 
Zlíner Stadtmuseum wird die gan-
ze Breite und Vielfalt des Schuh-

werks gezeigt. Eine imposante Schau mit 
immerhin über 600 Exponaten. Und zu-
gleich ein trauriges Relikt. Denn wo heu-
te Schuhe ausgestellt werden, wurden sie 
vormals produziert, ja, diese südmährische 
Stadt verfügte Anfang des vorigen Jahrhun-
derts mit dem Unternehmen Bata über die 
größte Schuhfabrik der Welt. 

Zlín? Viele Freund_innen zucken bei Er-
wähnung dieses Namens nur mit den Schul-
tern. Nie gehört! Dabei war diese Stadt, 
bloß einen Zwei-Tages-Radausflug von 

Wien entfernt, noch vor gar nicht so langer 
Zeit ein bedeutender Industriestandort. Und 
mehr noch: Sie galt als einer der modernsten 
Orte in Europa. Modern im Sinne von funk-
tionalistisch. Le Corbusier, der bedeutende 
Architekt, nannte sie ein «leuchtendes Phä-
nomen». Die Stadt der Zukunft, von der die 
Avantgarde in Paris und Berlin träumte, hier 
in Zlín schickte sie sich an, steinerne Wirk-
lichkeit zu werden. 

Doch der Reihe nach. Der Aufstieg von 
Zlín ist untrennbar mit einem Namen ver-
bunden: Tomás Bata. Spross einer alteinge-
sessenen Schuhmacherfamilie. 1894 beginnt 
er mit seinen Geschwistern die Schuhfabrik 
Bata in Zlín zu gründen. Der Ort zählt zu die-
ser Zeit 3000 Einwohner_innen. 1938 werden 
es 38.000 sein. Mit der Schuhproduktion steigt 
die Zahl der Einwohner_innen. Werden 1920 
noch 8000 Paar Schuhe pro Tag hergestellt, 
sind es Ende der 1930er schon bis zu 200.000 
Paar. Im Gleichschritt expandieren Fabrik und 
Stadt. Und der kleine Schuster steigt zum Len-
ker eines Weltkonzerns auf.

Was die Schuhherstellung betrifft, so setz-
te Bata auf neue Produktionsmethoden. Auf 

Fließbandarbeit und durchrationalisierte Arbeits-
schritte. Auf Methoden der Autofabrikation, die 
er bei einem Aufenthalt in den USA kennenge-
lernt hatte und, zurück in Zlín, in seinem Unter-
nehmen umsetzte. Weg von der Handarbeit, hin 
zur Fließbandproduktion.

Rund um die Fabrikanlage breitete sich die Stadt 
in alle Richtungen aus. Eine klassische Fabrikstadt 
also. Wer sich Zlín allerdings wie Wolfsburg, die 
VW-Stadt in Deutschland, vorstellt, die_der irrt 
gewaltig. Denn viel eher erinnert dieser Ort an 
ein englisches Städtchen, damals wie heute. In den 
Wohnsiedlungen dominiert ein Bautyp: das zwei-
stöckige Backsteinhaus, mit einem Garten drum-
herum. Very british. Manche mögen beim Anblick 
dieser streng kubischen Bauten mit Flachdach auch 
an eine Bauhaussiedlung denken. 

Gemeinsam arbeiten, alleine wohnen. So lautete 
die Losung von Bata, der 1923 zum Bürgermeister 
von Zlín gewählt wurde. Spätestens ab diesem Zeit-
punkt galt, dass das, was der Fabrik gut tut, auch 
der Stadt gut tut – und umgekehrt. Bata setzte in 
seinem Betrieb auf Ford’sche Produktionsmetho-
den, doch leben sollten seine Arbeiter_innen gut, 
in eigenen Häuschen, im Grünen. Arbeiter_innen- 
und Gartenstadt in einem.

Einerseits rationelle Arbeitsweise, andererseits 
hohe Lebensqualität. Tomás Bata: Kapitalist und 
zugleich Wohltäter. Oder eher Zwangsbeglücker? 
Bata baute mit solchen firmeneigenen Einrichtun-
gen wie Schule, Krankenhaus, Kindergarten und 
Kino für seine Arbeiter_innen eine Rundumversor-
gung auf, wie sie der sozialistische Nachfolgestaat 
auch nicht besser (oder schlimmer) hinbekommen 
sollte. Die Arbeiter_innen wohnten in Bata-Sied-
lungen, kauften im Bata-Warenhaus, besuchten 
das Bata-Kino (damals das größte in Mitteleuro-
pa) oder waren im Bata-Sportverein.

Die intendierte Einheit von Arbeit und Leben 
spiegelt sich noch heute im Stadtbild. In der ein-
heitlichen Modulbauweise, in der sowohl Fabrik- 
wie auch öffentliche Bauten errichtet wurden. Als 

Grundform diente ein Stahlskelett in den Maßen 
6,15 x 6,15 Meter. Die Module wurden in großer 
Zahl vorproduziert, vor Ort zusammengesetzt und 
seine Hohlräume mit Backsteinen ausgefacht. Das 
Ergebnis: streng geometrisch gegliederte Bauten 
mit Rasterfassaden – bis heute das architektoni-
sche Kennzeichen von Zlín. 

Sechs mal sechs Meter: die Formel zum Glück. 
Dieses Maß weist auch die Aufzugskabine in der 
einstigen Zentrale des Schuhkonzerns auf. Die Zen-
trale gibt es nicht mehr, denn in den 1990er-Jah-
ren wurde die Schuhproduktion in Zlín endgültig 
eingestellt und ins Ausland verlagert – Vertreibung 
durch die Nazis und Verstaatlichung durch den so-
zialistischen Nachfolgestaat hatten den Niedergang 
besiegelt –, in dem renovierten Gebäude ist nun die 
Regionalverwaltung untergebracht. 

Die Aufzugskabine: ein Unikum, erhalten für in-
teressierte Besucher_innen. Ein monströses Uni-
kum. Denn diese Kabine, mit Schreibtisch und 
Waschbecken und einer Weltkarte ausgestattet, 
war so etwas wie ein mobiles Büro in der Blütezeit 
des Bata-Konzerns. Der Chef konnte jederzeit in 
einem der 17 Stockwerke (schon damals mit Kli-
maanlage ausgestattet) Halt machen und dort nach 
dem Rechten schauen, sprich: seinen Mitarbeiter_
innen auf die Finger. 

Der Chef war damals nicht mehr Tomás Bata, 
sondern sein Halbbruder Jan Antonín. Tomás Bata 
war 1932 ums Leben gekommen, abgestürzt mit 
seinem eigenen Flugzeug. Ihm zu Ehren wurde 
über der Stadt das sogenannte Tomás-Bata-Me-
morial errichtet, selbstverständlich im Standard-
maß 6,15 x 6,15 Meter. 

Ein transparenter Kubus, in dem ein Nachbau 
des Unglücksflugzeugs aufgehängt ist. Es muss ein-
mal ein aufregender, avantgardistischer Bau gewe-
sen sein. Doch heute sind die Scheiben nur noch 
matt. Aller Glanz ist dahin. Es ist Wochenende, und 
das Haus ist geschlossen. Die großartigen Tage von 
Zlín, die sind in der Tat vorbei. 

Text und Fotos: Wenzel Müller

Sechs mal sechs Meter: die Formel zum Glück
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Wer an Städtebau  
interessiert ist, aber  
immer an Zlín (180 km 
von Wien entfernt) vor-
beifährt, dem oder der 
ist nicht zu helfen

Zlín? Viele zucken bei Erwähnung dieses Namens nur mit den  
Schultern. Nie gehört!  Dabei galt diese südmährische Stadt vor gut einem 
Jahrhundert noch als «modernste» Stadt Europas. Wir haben sie besucht. 

  nachbarinnenstadt
Gehfreundliche Stadt

Vor fünf Jahren ging ich für zwei 
Monate nach Ljubljana. Einer-
seits wollte ich Slowenisch ler-

nen. Andererseits hat mich eine auf-
geschnappte Bemerkung neugierig 
gemacht: Ljubljana sei von dem Ar-
chitekten Jože Plečnik, der die slo-
wenische Hauptstadt städtebaulich 
maßgeblich geprägt hat, als Stadt der 
Fußgänger_innen geplant worden. 
Von den Dimensionen, den Sichthö-
hen und Sichtachsen her. Ob das mit 
Plečnik stimmt, konnte ich nicht ve-
rifizieren. Aber es ist definitiv eine 
tolle Stadt für Erkundungen per pe-
des. Das Zentrum ist seit Jahren vom 
Autoverkehr befreit, und man kann 
durch die Innenstadt und entlang des 
Flusses Ljubljanica flanieren mit den 
schön gestalteten Uferpromenaden 
und Verweilzonen, über die außerge-
wöhnlichen Fußgängerbrücken zum 
quirligen Markt und zu den Gassen 
und Plätzen rundum.  
Voriges Jahr war ich etliche Wochen in 
Istanbul. Auch hier war ich täglich vie-
le Stunden zu Fuß unterwegs. Istan-
bul ist natürlich auch eine tolle Stadt, 
aber definitiv eine Herausforderung 
für Fußgänger_innen, steil bergauf 
und bergab, laut, überall Menschen-
massen, und wo immer möglich ha-
ben Autos Vorfahrt. 
Wien liegt da irgendwo zwischendrin, 
nicht schlecht, aber auch nicht gut. 
Aber Wien soll nun fußgehfreundli-
cher werden. Dafür gibt’s seit einem 
Jahr eine Beauftragte für Zu-Fuß-Ge-
hende in Wien und seit Jänner das 
Jahr des Zu-Fuß-Gehens. Kurz vor 
Weihnachten hat der Gemeinderat 
grad rechtzeitig den Grundsatzbe-
schluss Fußverkehr gefasst mit Emp-
fehlungen für Verkehrsberuhigung, 
Ausbau des Stadtwegenetzes, Rück-
gewinnung des öffentlichen Raums 
– ohne allerdings zu spezifizieren, 
von wem für wen der Raum rückge-
wonnen wird. Als ein Höhepunkt die-
ses Geh-Jahres findet im Herbst eine 
4-tägige internationale Konferenz, 
die Walk 21, in Wien statt. Nach ei-
nem Blick auf die Website werde ich 
lieber die diversen Gratis-Walks ab-
gehen statt 530 Euro für die Konfe-
renzteilnahme zu berappen, um vier 
Tage dort zu sitzen und über Gehen 
zu reden. 

Martina Handler

www.wildurb.at
www.wien.gv.at/umwelt/wald/freizeit/ 
wandern/wege
www.wienzufuss.at/alle-sinne/spaziergaenge
www.stadtflanerien.at

Wäre interessant, was sich  
dieser Kerl vorher im  
Kaufhaus von Zlín gecheckt hat
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Wiener Wäsche, Folge 31

Lara und 
Hannes

 

Dieses auffallend extravagante Pär-
chen treffe ich nicht zufällig auf 
dem Naschmarkt. Wie jeden 

Samstag durchgrasen sie den Flohmarkt 
nach Schnäppchen aller Art. Hauptsa-
che overdressed, antik und gute Quali-
tät. «Ich hab schon als Kind angefangen 
zu sammeln und war ständig von schö-
nen, alten Sachen umgeben. Mein Vater 
war Restaurator – da wird man verdor-
ben für den Minimalismus», so Hannes. 
Sowohl Kleidung als auch Möbel und 
anderes wird gebraucht gekauft. «Wir 
kaufen nicht teurer ein als andere beim 
Ikea», sagt Lara, die sich zudem freut, 
nachhaltig einzukaufen. Hannes wun-
dert sich darüber, dass Eleganz so oft 
negativ konnotiert und eher abschätzig 
mit Bourgeoisie assoziiert wird. «Ästhe-
tik hat nichts mit Geld zu tun, ich bin 
ein Monarcho-Punk.» Wobei es kei-
neswegs um altösterreichische Nostal-
gie, sondern um die Liebe zu stilvollen 
Dingen geht, die aufwendig verarbei-
tet sind. 

Lara hat gerade einen Sack uralter 
Kleider gekauft, die teils beschädigt 
sind und repariert werden müssen. Ihr 
markant geometrisch gemusterter Man-
tel ist ein Original aus den 60er-Jahren, 
den sie in einem Secondhand-Laden 
in Wien gefunden hat. Ihre Ohrringe 
hat die Kunstgeschichte-Studentin aus 
Posament-Quasteln gefertigt. Es kann 
aber auch vorkommen, dass sie etwa 
Diapositive, Trillerpfeifen oder Toilet-
tentür-Piktogramm-Bilder zu Schmuck 
zweckentfremdet. 

Hannes ist immer und überall mit 
Uhrenkette zu finden. «Früher trug die 
fast jeder, das ist praktisch und schön.» 
An der Kette hängt eine sogenannte 
Chatelaine, in deren Stein ein Minia-
turportrait graviert ist. Hannes unver-
wüstlicher Mantel mit Innen-Kunst-
pelz und liebenvollen Details sieht aus 
wie neu, stammt allerdings aus den 
20ern, die Schuhe aus den 70ern, die 
Schmuckschleife am Hals ist selbst er-
funden und gebastelt. «Anders auszu-
sehen war mir früher manchmal unan-
genehm, mittlerweile ist mir das aber 
egal. Es ist doch lustig, wenn man sich 
nicht überall anpasst!»

Text und Fotos: Doris Kittler

O-Töne begleitend zum (Foto-)Projekt «Häuslbauer», Folge 1 von 3

Günther M.

In der letzten Ausgabe des Au-
gustin (Nr. 382) brachten wir eine 
Porträtserie von wohnungslosen 
Menschen, die der Fotograf und 
Sozialarbeiter Simon van Hal für 
sein Projekt «Häuslbauer» abge-
lichtet hat.  Nun legte er Interviews, 
die er mit Porträtierten führte, nach. 
Wir nehmen diese Steilvorlage gerne 
an und machen daraus eine dreiteilige  
Serie (weitere Veröffentlichungen in Nr. 
385 und Nr. 387).

Ich bin da Günther. In Österreich ge-
boren, aber im Alter von 14 Jahren mit 
meiner Familie nach Deutschland ge-
zogen. 1991 ging ich zurück nach Ös-

terreich, weil meine Großmutter gestor-
ben ist. Ich habe keine Ahnung davon 
gehabt, dass ich über 23 Jahre lang in der 
Genossenschaftswohnung meiner Groß-
mutter gemeldet gewesen war. Ich hätte 
Anspruch auf die Wohnung gehabt, doch 
meine Tante hat mir die Wohnung abge-
luchst und das große Geld eingesteckt. 
Ich habe mich mit 25.000 Schilling (etwa 
1800 Euro, Anm.) nicht zufrieden geben 
wollen und ihr die Türe eingetreten, weil 
sie mir mein Erbe von der Großmutter, 
das bei ihr gebunkert gewesen ist, nicht 
geben wollte. Somit hatte ich natürlich 
die erste Vorstrafe.

Mein Stiefvater, der mich bis zu mei-
nem zwölften Lebensjahr aufgezogen hat, 
führte in der Maroltingergasse ein Lokal. 
Er lebt leider nicht mehr. Er hat mich teil-
weise aufgefangen, weil er mir eine Rich-
tung vorgeben konnte. Ich habe wegen 
ihm auch Koch und Kellner gelernt, ging 
aber bald als Tankwart arbeiten. An der 
Tankstelle bin ich von einer Kundschaft 
abgeworben worden, um als Elektriker zu 
arbeiten. Ich bin dann Vater geworden, 
doch die Trennung von der Kindsmutter 
hat mir Probleme bereitet. Ich habe mich 
nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren 
können und wollte eine einfachere, wo 
man nicht so viel nachdenken muss. Ich 
habe daher mit einem Bekannten ein Lo-
kal eröffnet, eine blöde Idee … Und das 
restliche Geld habe ich in eine Werkstatt 
im 23. Bezirk gesteckt, um für die Spaß-
raser auf der Triester Straße die Autos 
zu frisieren.

Ich durfte meinen Buam nicht einmal 
vom Kindergarten abholen – das hat mich 
teilweise fertiggemacht. Wollte ich ihn 
am Wochenende sehen, war er entwe-
der Fußballspielen oder krank. Manch-
mal habe auch ich keine Zeit gehabt und 
musste unser Treffen verschieben. Es hat 
einfach nie gepasst und irgendwann habe 
ich dann aufgeben. Wenn er alt genug ist 
und er mich kennenlernen möchte, wird 
er es bewerkstelligen, habe ich mir ge-
dacht. Und irgendwann hat sich die Kin-
desmutter bei mir gemeldet und gemeint, 
mein Bub möchte dich kennenlernen. — 
Ich wusste es.

Irgendwann ist es aber körperlich nicht 
mehr gegangen. Ich konnte nur noch Ne-
benjobs wie Nachtwächter machen. Dann 
bin ich für ein paar Jahre weg. – Was ich 
nicht alles gemacht habe … Ein halbes 
Jahr in Kanada und ein Dreivierteljahr 
auf Sri Lanka, das ein vom Bürgerkrieg 
zerstörtes Land gewesen ist. Ich habe Leu-
ten dort den Strom angezapft, damit sie 
den ganzen Tag über einen hatten. Nor-
malerweise wurde erst um zehn Uhr in 
der Nacht, aber auch nur für ein paar 
Stunden der Strom aufgedreht. Dann bin 
ich nach Kanada …

Das Auto als Schlafzimmer

Jetzt lebe ich in einer betreuten Wohnung. 
Vorher ist mein Schlafzimmer ein Drei-
vierteljahr lang in einer Straße in Stad-
lau gestanden. – Ich habe in einem Auto 

geschlafen. Darin habe ich mich wohler 
gefühlt als in der Betreuungswohnung. 
Das Auto hatte ich wegen dem Hund ge-
kauft, damit ich Salome nicht hergeben 
musste. Ohne Hund hätte ich bei wei-
tem mehr Möglichkeiten gehabt, irgend-
wo unterzukommen, aber ich habe dar-
auf verzichtet, damit mein Hund bei mir 
bleiben kann. Mit dem Auto hatte ich na-
türlich alle Freiheiten, es ist wie eine klei-
ne Wohnung gewesen. 

Die Salome ist mein Baby, mein Kind, 
meine Schwester, meine Tante, meine 
Mutter! – Nein, sie ist nur ein Hund un-
ter Anführungsstrichen, aber mir ist sie 
mehr wert als ein Mensch. Wenn du al-
leine bist und niemanden hast … Ich mit 
meinen psychischen Problemen sitze am 
liebsten daheim, doch der Hund ist oft 
der einzige Grund, warum ich auf die 
Straße gehe.

Wenn ich einen richtig guten Tag habe 
– wie der ausschaut? Oida, da steh ich 
in der Früh auf, mache mir meine zwei 
Kaffee und nehme meine Pulver. Dann 
schaue ich mir die Nachrichten an bzw. 
drehe mir den Teletext auf, trinke mei-
nen Kaffee und esse manchmal sogar et-
was dazu. Dann mache ich mich fertig, 
um mit dem Hund rauszugehen und mei-
ne Sachen zu erledigen. Das macht mich 
glücklich bzw. baut mich wieder emo-
tional auf, dass ich selbst was geschafft 
habe.

Aufgezeichnet und fotografiert von  
Simon van Hal

Projektpräsentation am 
7. Februar um 19 Uhr
Brick-5
Fünfhausgasse 5, 1150 
Wien. Näheres zum 
Brick-5 finden Sie auf 
Seite 22 dieser Ausgabe

Ausstellungstermine:
8. 2. – 30. 3. 2015
Hauptbahnhof Wien 
(Digiwall)

16. 3 – 31. 3. 2015 
magdas Hotel, Wien

http://simon-vanhal.com

Günther M. lebte 
ein Dreivierteljahr 
mit Hündin Salome 
im Auto
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Da eine Lücke. Martin Ladstätter 
beschleunigt sein Fahrzeug und 
stößt blitzschnell hinein. Bremst 
im nächsten Augenblick aber ab-

rupt ab, weil sich ein anderer Fahrer ihm 
in den Weg stellt. Also Rückwärtsgang 
eingelegt und schnell zurück, um den 
Raum eng zu machen.

Zwei Verrückte, die sich nächtens auf 
dem Wiener Gürtel ein Wettrennen mit 
ihren Autos liefern? Nein, eine Moment-
aufnahme von einem Fußballspiel. Einem 
E-Rolli-Fußballspiel. Beim E-Rolli-Fuß-
ball sitzen, kurz gesagt, die Kicker_in-
nen in ihren (elektrisch angetriebenen) 
Rollstühlen. 

Wir sind in der Turnhalle der Hans Radl 
Schule in Wien-Währing. Hier trainieren 

Vorbereitung: Post SV – Wiener Sportklub; Post-
sportanlage, 7. Februar, 14 Uhr. Als Sieger gingen die 
Schwarz-Weißen beim prominentesten verbliebenen 
Wiener Hallenturnier im Ferry-Dusika-Stadion vom Par-
kett, in freier Flur ist der Klassenerhalt der Ostliga noch 
keine ausgemachte Sache. Noch ein wenig dramati-
scher ist die Situation ein paar hundert Meter weiter 
östlich und eine Klasse tiefer: Der Postsportverein über-
winterte in der Wienerliga mit nur drei Punkten Abstand 
auf die rote Laterne. Zum großen Mannschaftsumbau 
fehlt es zu beiden Seiten der Vorortelinie am nötigen 
Kleingeld, da wie dort steht die bewegungshungrige 
Jugend zunehmend im Mittelpunkt der Aufmerksam-
keit. Von einem spannenden Hernalser Derby zweier 
durchaus eingespielter Mannschaften darf unbedingt 
ausgegangen werden.

Roggendorfgasse 2
1170 Wien
Tel.: (01) 486 23 23
www.postplatz.at
Öffis: Autobuslinie 10A (z. B. ab Gersthof, S45) bis Haltestelle 
Richthausengasse

Vorbereitung: FC Yellow Star Simmering – SC Mautner 
Markhof; Sportplatz Ostbahn 11, 14. Februar, 18 Uhr. 
Die Lebendigkeit der eigenen Wurzeln lässt sich beim 
FC Yellow Star nicht zuletzt auch an der Saisonvorberei-
tung ablesen – kommen doch die Gegner dabei mehr-
heitlich aus der unmittelbaren Umgebung. Beim tra-
ditionsreichen SC Mautner hat einst schon der junge 
Ernst Stojaspal die Fußballschuhe geschnürt, die Hei-
denröslein von heute fristen ihr Dasein im Mittelfeld der 
1. Klasse B, auf Augenhöhe mit den Sternen der Paral-
lelliga. Ein Test ist dies Aufeinandertreffen freilich nur 
bedingt: Wer mehrere Jahrzehnte in den einsamen Tie-
fen der Wiener Fußballwelt so sportlich überdauert wie 
diese beiden Kontrahenten, weiß um die wahre Bedeu-
tung des freundschaftlichen Wettstreits. Was ein Fuß-
ballverein in Wirklichkeit ist, lässt sich folgerichtig in 
Wiens bestdokumentierter Club-Historie auf der Yel-
low-Star-Homepage nachlesen.

Hasenleitengasse 49
1110 Wien
Tel.: (01) 767 61 41
www.yellowstar.at
Öffis: Autobuslinie 72A (z. B. ab Simmering U3) bis Haltestelle Am 
Kanal/Hasenleitengasse

Vorbereitung: FAC – First Vienna FC; FAC-Platz, 17. 
Februar, 18 Uhr. Vor einem Jahr hätte dieses Match 
noch unter umgekehrten Vorzeichen stattgefunden: 
Hat doch die Vienna mit dem FAC über den Sommer die 
Liga getauscht. Was allerdings beiden Teams gar nicht 
so schlecht bekommen ist: Die Transdanubier sind als 
Viertplatzierte quasi die Sensationsmannschaft der Ers-
ten Liga – als Vater des Floridsdorfer Wunders gilt nicht 
zuletzt der Mann auf der Trainerbank, Johann Kleer. Und 
die Döblinger spielen unter Hans Slunecko gegen vie-
lerlei Erwartungen ganz vorne in der Ostliga mit. Dass 
beide Coaches in den Neunzigern mehrere Jahre fixer 
Bestandteil ein und derselben Vienna-Stammelf waren, 
und sich in etwa so gut kennen, wie die eigenen Stop-
pelschuhe, dürfte der Brisanz der Partie wohl eher kei-
nen Abbruch tun.

Hopfengasse 8
1210 Wien
Tel.: (01) 271 12 80
www.fac.at
Öffis: Straßenbahnlinie 26 (z. B. ab Floridsdorf U6) bis Haltestelle 
Hopfengasse
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Nicht nur Hilfsmittel, sondern auch Spielgerät:  Beim E-Rolli-Fußball wird 
mit dem Rollstuhl geschossen und gedribbelt. Ansonsten gilt wie beim herkömmli-
chen Fußball: Das Runde gehört ins Eckige. 

nach unten. «In unserer Mannschaft haben 
schon 10- und 60-Jährige zusammen ge-
spielt», sagt sie.

Puškarić hat seit ihrer Geburt eine Mus-
kelerkrankung und sitzt daher im Rollstuhl. 
Sie ist sehr sprachgewandt und arbeitet in 
der PR-Abteilung eines Unternehmens. An 
diesem Sport, erzählt sie, gefällt ihr, dass es 
nicht auf Kraft ankommt, sondern auf Ge-
schicklichkeit und taktisches Verständnis. 

Puškarić sitzt in und spielt mit einem 
speziellen Sport-Rolli. Die meisten ihrer 
Mitspieler_innen benutzen jenen Rollstuhl, 
mit dem sie auch im Alltag unterwegs sind. 
Der Sport-Rolli beschleunigt um einiges 
schneller, was ihr einen gewissen Vorteil 
verschafft – die Höchstgeschwindigkeit ist 
bei allen Geräten mit 10 km/h begrenzt.

Eckball, Freistoß, Elfmeter – die Begrif-
fe sind die gleichen wie im herkömmli-
chen Fußball, ihre Ausführung aber meist 
etwas anders. So ist etwa der Elfmeter 
beim E-Rolli-Fußball in Wirklichkeit ein 
Dreimeter. 

Der wesentliche Unterschied im Regel-
werk: Bei den Rollstuhlfahrer_innen gilt 
die sogenannte 2:1-Regel, das heißt, ein 
Spieler darf nur von einer gegnerischen 
Spielerin attackiert werden, nicht von zwei 

oder mehreren, die müssen einen Abstand 
von drei Meter einhalten. 

Eine Halbzeit dauert 15 oder 20 Minu-
ten, je nachdem, auf welche Zeit sich beide 
Mannschaften einigen. Die Spieler_innen 
kommen eher infolge der mentalen als der 
körperlichen Anstrengung ins Schwitzen, 
denn letztere beschränkt sich im Grunde 
auf die Handbewegungen, mit denen sie 
ihren Rollstuhl steuern.

Manche Spieler_innen sind körperlich 
beeinträchtigt, andere auch geistig. Einer 
liegt eher im Rolli, als dass er sitzt. Und 
wieder ein anderer hört auch schlecht. All 
dies müssen die Mitspieler_innen jeweils 
berücksichtigen. 

Welche unterschiedlichen Behinderun-
gen haben die Spieler?, möchte ich ger-
ne von Blerim Hoxha wissen. Der Trainer 
muss passen. Das weiß er nicht. Ja, sagt er, 
diese Frage habe er sich noch nie gestellt. 

Auch dies ist eine Antwort, eine sehr 
sympathische zudem. Im Vordergrund 
steht hier die Freude am Spiel, der ge-
meinsame Spaß. Alle sind gleich. Alle sind 
Fußballer_innen. 

Text und Fotos: Wenzel Müller

www.erollifussball.at

Beim E-Rolli- 
Fußball gibt es  
weder beim Alter 
Beschränkungen 
noch beim 
Geschlecht

wöchentlich Österreichs E-Rolli-Fußbal-
ler. Ein Sport, der in Frankreich, England 
und Skandinavien eine lange Tradition 
hat, bei uns allerdings erst vor zwei Jah-
ren aufgekommen ist, bislang auch erst in 
Wien, in den Bundesländern fanden sich 
noch keine Nachahmer_innen.

Es ist der letzte Termin vor der Weih-
nachtspause. Heute wird nur gespielt, 
nicht trainiert. Jeweils zwei Mannschaf-
ten treten gegeneinander an. Eine Mann-
schaft besteht aus einer Torfrau bzw. 
einem Tormann und drei Feldspieler_
innen. Normalerweise, hier in der Hans 
Radl Schule wird allerdings bloß mit zwei 
Feldspieler_innen gespielt, da das Spiel-
feld kleiner als üblich ist. Und üblich ist 
die Größe eines Basketballfelds. 

Wie beim großen Bruder, dem «nor-
malen» Fußball, kommt es auch beim E-
Rolli-Fußball darauf an, das Runde ins 
Eckige zu bringen, wobei hier das Ecki-
ge durch zwei Torstangen markiert wird. 
Weitere kleine Abweichung: Der Ball mit 
einem Durchmesser von 33 cm ist etwas 
größer dimensioniert als sein herkömm-
liches Pendant. 

Der E-Rolli ist nicht nur Hilfsmittel, 
sondern auch Spielgerät, daher mit ei-
nem Schutzgitter ausgestattet. Mit dem 
Rollstuhl wird geschossen und, na ja, ge-
dribbelt. Technisch versierte Spieler_in-
nen verstehen es, den Ball so zu führen, 
dass er praktisch am Rad klebt. 

Jasna Puškarić spielt seit den Anfän-
gen in Österreich, also seit 2012, in der 
E-Rolli-Fußballmannschaft. Bei diesem 
Sport können Männer und Frauen ge-
meinsam in einer Mannschaft spielen. 
Auch was das Alter betrifft, besteht kei-
ne Beschränkung, weder nach oben noch 

E-Rolli-Fußball in Österreich 

Mit 10 Stundenkilometer  
über das Spielfeld

Der Ball ist mit 
einem  
Durchmesser 
von 33 cm  
größer dimen-
sioniert als der 
herkömmliche 
mit ca. 21 cm
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Wenn man das Brick-5 bei Tag 
betritt, kann es schon einmal 
vorkommen, dass ein dump-
fer Operngesang durch die 

Türen der anliegenden Studios dringt. 
Manchmal sind es auch Technobeats. Das 
Brick-5 ist ein Kulturverein zur Förde-
rung der multimedialen Kunst und Tech-
nik, der sich vor fünfzehn Jahren im Her-
zen des 15. Wiener Gemeindebezirks in 
der Fünfhausgasse 5 niedergelassen hat. 
Auf der Suche nach einem Ort für Kul-
turveranstaltungen fand der mittlerweile 
pensionierte Patentanwalt Thomas Haff-
ner im Jahr 2000 die zwei leerstehenden 
und aneinander grenzenden Gebäude, zu 
denen auch ein Haus in der Herklotzgas-
se 21 gehörte, und kaufte sie, um sie zu 
renovieren. Daraus wurden ein Wohn- 
und Bürohaus, der Veranstaltungsraum 
des Brick-5 mit Bar und Veranstaltungs-
saal, ein Tonstudio, ein Atelier und eine 
Werkstatt. «Wir wollten damals einen 
Ort schaffen, an dem sich verschiedenste 
Kreative entfalten können, und das ohne 
hohe Kosten für die Künstler_innen», 
erzählt Haffners Sohn Dominic, der sich 
nach seinem Studium der Physik dem 
Projekt anschloss und heute ehrenamtlich 
den Kulturverein am Laufen hält. 

So vielfältig wie die Musik, die im 
Brick-5 aufgenommen wird, sind auch 
die Projekte, die in den anliegenden 
Werkstätten entstehen und die Veran-
staltungen, die zur späteren Stunde im 
Konzertraum stattfinden. Das liegt nicht 
nur an den verschiedenen Menschen, die 
am Brick-5 beteiligt sind, sondern wahr-
scheinlich auch an der Geschichte des 
Hauses. Dass die Haffners sich für ihr 
Projekt einen ganz besonderen Ort aus-
gesucht haben, das war ihnen Anfangs gar 
nicht so bewusst. Schon vor dem Zwei-
ten Weltkrieg war die Herklotzgasse 21 
ein pulsierendes kulturelles Zentrum 

innerhalb der jüdischen Gemeinde. Ein 
Gruppe von jungen Forscher_innen ver-
suchte 2008 im Rahmen des Projekts 
«Herklotzgase 21» die Geschichten der 
damals dort ansässigen und vertriebe-
nen Juden und Jüdinnen und des Hauses 
aufzuarbeiten. In den Jahren von 1906 bis 
1940 war die Herklotzgasse 21 ein Kno-
tenpunkt innerhalb eines dicht von Ju-
den und Jüdinnen bewohnten Stadtvier-
tels. Die Gegend um die Herklotzgasse 
war Begegnungsort der ansässigen jüdi-
schen Community, so auch das Wohn-
haus neben dem Brick-5 und eine ehema-
lige Turnhalle des jüdischen Sportvereins 
«Maccabi», in dem heute neben Ausstel-
lungen auch verschiedenste Veranstaltun-
gen wie etwa Hochzeiten oder Geburts-
tagsfeiern stattfinden. Thomas Haffner 
hatte die Turnhalle mit der Renovierung 
vor dem Verfall gerettet und wurde da-
für mit dem Goldenem Verdienstzeichen 
des Landes Wien und der «Marietta und 
Friedrich-Torberg»-Medaille der Israeli-
tischen Kultusgemeinde geehrt.

Koscherer Wein an der Bar

In der über 100 Quadratmeter großen 
ehemaligen Turnhalle steht heute eine 
große Bar mit dunkelroten Hockern. Die 
Halle dient mittlerweile als Aufenthalts- 
und Ausstellungsraum. Einen Stock dar-
über liegt der Konzertsaal, dort erinnern 
große Fabrikfenster an die Erbsenschälfa-
brik, die sich früher darin befand. Für das 
Brick-5 spielt die Geschichte des Gebäu-
des auch heute noch eine Rolle: «Wir wis-
sen, dass dieser Ort für viele eine besonde-
re Bedeutung hat. Wir pflegen daher einen 
guten Kontakt zur jüdischen Communi-
ty. Es gibt viele KünstlerInnen mit jüdi-
schem Background, die hier ihre Werke 
ausstellen und sich hier sehr willkommen 
fühlen. Bei uns gibt es an der Bar manch-
mal auch koscheren Wein, was ja in Wien 
nicht mehr oft der Fall ist.» Aber nicht nur 
die jüdische Community fühlt sich hier 
wohl. Das Brick-5 lebt von einem vielfäl-
tigen Miteinander: «Hier werden alle Re-
ligionen und Kulturen toleriert.» 

Wie vielfältig es im Brick-5 tatsäch-
lich zugeht, wird vor allem spürbar, wenn 
man das an der Turnhalle anliegende 

Backsteingebäude betritt. Hier toben sich 
zahlreiche Kreative an Computern und in 
Studios aus, nehmen Musik auf, arbeiten 
an Grafikprojekten oder designen Klei-
der. Im Zentrum steht hier vor allem die 
Zusammenarbeit unter den Künstler_in-
nen und Bewohner_innen der Herklotz-
gasse: «Wir sind wie eine kleine Familie. 
Die Leute, die in der Herklotzgasse 21 le-
ben, arbeiten auch zum Teil im Brick-5 
und helfen immer wieder bei Veranstal-
tungen aus, zum Beispiel an der Bar.» 
Und so entstehen in der Herklotzgasse 
21 immer wieder neue kreative Ideen. 
Wie etwa jüngst im Dezember, als Do-
minic gemeinsam mit seinem Freund 
Clemens Frankl die Idee hatte, selbst Ski 
herzustellen. Also bauten sie die Gara-
ge zu einer Werkstatt um und gründe-
ten das Start-up-Unternehmen «Ünique 
Skis». Die Idee, gemeinsam Ski selber zu 
bauen und zu designen, lag nahe, nach-
dem beide begeisterte Skifahrer sind und 
sich zudem seit der Kindheit kennen. Mit 
eigenhändig gebauten Maschinen und 
Pressen stellen sie Ski nach Maß her. «Bei 
uns können Kund_innen sagen, was sie 
genau haben wollen. Online gibt es da-
für einen eigenen Konfigurator, mit dem 
sie ihre Ski selbst gestalten können.» Die 
Kund_innen können über Form und Aus-
sehen entscheiden und erhalten danach 
handgebaute und individuelle Ski. Und 
es wird wohl nicht der letzte kreative Ein-
fall gewesen sein, der in der Herklotz-
gasse und im Brick-5 entsteht und um-
gesetzt wird.

Text und Foto: Simone Grössing

Am 7. Februar 2015 wird 
um 19 Uhr im Brick-5 das 
Fotoprojekt «Häuslbau-
er» präsentiert. Näheres 
dazu auf Seite 19 dieser 
Ausgabe.
http://brick-5.at

Thomas und Dominic Haffner vom 
Kulturverein Brick-5   haben mitten 
im ehemaligen jüdischen Viertel im 15. 
Bezirk einen vielfältigen Ort geschaffen, 
an dem nicht nur moderne Kunst pul-
siert, sondern auch altes Handwerk ge-
pflegt wird.

Eine  
ehemalige 

und  
historisch 
markante 
Turnhalle 
wird vom 

Kulturverein 
Brick-5 

bespielt

Ein Zentrum in Fünfhaus mit jüdischer Geschichte: das «Brick-5» 

Kulturraum und  
Skimanufaktur
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erwirkten, war Jitka todunglücklich: «Ich 
hatte gerade maturiert, musste meinen 
damaligen Freund verlassen. Das war 
entsetzlich.»

Entsetzlich waren auch einige Wiener_
innen, erinnert sich die Geschäftsfrau. 
«Für sie waren wir die Tschuschen. Ich 
erinnere mich, dass ich zehn Deka Extra 
kaufen wollte, und die Verkäuferin los-
brüllte, dass sie mich, BITTE, nicht ver-
stehen kann!»

Schockiert war sie am Anfang auch, 
dass in der Wiener Wohnung das Klo auf 
dem Gang war: «Wir haben ja gedacht, 
dass einem im Westen die Tauben in den 
Mund fliegen. Heute sage ich: Gut, wir 
Tschechen haben in Plattenbauten ge-
wohnt, aber unseren Arbeitern ging es 
besser als den Arbeitern, die heute für 
H&M arbeiten.»

Drei Jahre lang hat sie sich in Wien wie 
eine Außerirdische gefühlt. Regelmäßig 
wurden Menschen wie sie beim Vorbeige-
hen am Konsulat Jugoslawiens von Wie-
ner Polizisten angehalten und perlust-
riert. «Grundlos!»

Immerhin hat sie der Assimilierungs-
druck hart an sich arbeiten lassen. Sodass 
die Zugezogene heute nicht nur besser 
Deutsch als die Angstmacher spricht. Sie 
hat inzwischen auch, Oida, den Wiener 
Dialekt ohne Akzent intus. Geholfen hat 
ihr dabei die TV-Serie «Ein echter Wie-
ner geht nicht unter». Jitka Woodhams 
sagt noch immer euphorisch: «Als ich den 
Mundl verstanden habe, ist mir der Knopf 
aufgegangen. Da habe ich gewusst: Leckts 
mi am Oasch, i bin da! Da habe ich mich 
auch zum ersten Mal gegen einen Polizis-
ten gewehrt. Danke, Sackbauer!»

Heute gibt Woodhams mit ihrem Mann, 
der aus Siebenbürgen stammt und wie sie 
Bekanntschaft mit dem Goldenen Wie-
nerherz machen musste, drei Angestell-
ten und 60 freiberuflichen Sprachtrai-
ner_innen Arbeit. Ihre Botschaft an die 
Adresse der Angstmacher und Angst-
hasen: «Wir zwei Gastarbeiter-Kinder 
haben in unserem Institut Arbeitsplät-
ze geschaffen. Von wegen Schnorrer, die 
nur das Sozialsystem ausnützen! Es wäre 
nett, wenn das einmal jemandem auffal-
len würde. Ein Einzeiler aus der Hofburg, 
ein Danke mit Rufzeichen vom Hund-
storfer oder Mitterlehner würden schon 
genügen.» Mehr über ihr Sprachinstitut:  
www.ahojheisstservus.at.� ◀

Ahoj, Europa neu! Das tschechi-
sche Grußwort für Servus ist 
Programm, im gleichnamigen 
privaten Sprachinstitut beim Ro-

chusmarkt. Kursraum 1: Tschechisch 
für Anfänger; Kursraum 3: Deutsch als 
Fremdsprache; Kursraum 5: Russisch-Vi-
deo-Konferenz; Kursraum 6: Türkisch für 
Fortgeschrittene (ein Ehepaar); Kursraum 
8: Bosnisch-Kroatisch-Serbisch; Kurs-
raum 10: Rumänisch.

«Von den 16 Sprachen, die wir anbie-
ten, sind 13 Ostsprachen», erklärt Jitka 
Woodhams, die ihre Sprachschule vor elf 
Jahren während einer Aufbruchstimmung 
gegründet hat. 2004 war das Jahr, in dem 
die Europäische Union im Osten erweitert 
wurde. Das neue Europa hat auch Wien 
nachhaltig verändert. Während sich die 
einen bis heute vor den Arbeitskräften 
aus dem Osten fürchten, zu Unrecht, wie 
wir längst wissen, sahen Menschen wie 
die Sprachvermittlerin damals schon die 
Chancen in einem neuen, barrierefreien, 
größeren Europa.

Jitka Woodhams. In ihrem Namen 
steckt so viel Europa – so viel Zeitge-
schichte. Auch von der Maschekseite be-
trachtet: Geboren wurde sie 1966 in Zlin, 
einer 80.000-Einwohner-Stadt in Ostmäh-
ren, 90 Kilometer östlich von Brünn, un-
trennbar mit dem Schuhfabrikanten Bata 
verbunden. Ihre Mutter war Redakteurin 
beim Rundfunk in Zlin, ihr Stiefvater ein 
britischer Geschäftsmann aus Sheffield, 
der von seinem geliebten Wien aus einen 
florierenden Lebensmittel-Chemikalien-
Handel über den Eisernen Vorhang und 
divergierende Ideologien hinweg aufge-
baut hatte.

LOKAL- 
MATADORIN

No 334

Vom Prager Frühling hat die Tochter 
des damals außergewöhnlichen Paars 
nichts mitbekommen. An den Einmarsch 
der Roten Armee erinnert sie immerhin 
noch ein Schwarz-Weiß-Foto, das ihren 
leiblichen Vater mit ihrem Bruder vor ei-
nem Sowjet-Panzer zeigt.

Jitkas Kindergarten- und Schulzeit war 
ebenso behütet und sorgenfrei wie unse-
re. Und doch wirkte der Kalte Krieg auf 
der anderen Seite des Eisernen Vorhangs 
anders als bei uns: «Dass wir im Turn-
unterricht Gummi-Granaten und keine 
Bälle warfen, kam uns nicht seltsam vor. 
Auch nicht, dass sie uns von klein auf je-
des Jahr die Nase vermessen und bei Be-
darf eine größere Gasmaske ausgehändigt 
haben, mit der wir dann stundenlang im 
Turnsaal rumsitzen mussten.»

Das Fach «Verteidigungslehre» hat nie-
mand ernst genommen: «Das war so ein 
Schwachsinn. Da hat jedes Kind gewusst, 
dass man dort einen Einser bekommt, 
wenn man genau das Gegenteil von dem 
sagt, was man zu Hause gehört hat.» Die 
wenig subtile Repression ließ tschechi-
sche Kinder früher reifen als uns: «Dass 
die Russen keine Freunde sind, haben wir 
schon mit acht, neun Jahren gewusst. Die 
meisten Lehrer waren auch keine über-
zeugten Kommunisten. Von ihnen haben 
wir gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen 
und mit den Augen zu zwinkern.»

Als Eric Woodhams ihre Mutter Ma-
rie, geborene Pospisilova, im Jahr 1982 
in Prag heiratete, verlor diese am nächs-
ten Tag ihren Posten beim Radio. Als die 
beiden endlich, nach monatelangem An-
trag-Stellen und Sich-vertrösten-Lassen, 
die Ausreise aus der Tschechoslowakei 

40 Lokalmatador_innen 
– in einem Buch: Dieses 
Kompendium ist noch im 
Augustin-Büro und bei 
Ihrem_Ihrer Kolporteur_
in  erhältlich.  
Es kostet: € 8,–.

«Danke, Sackbauer!»
Jitka Woodhams  nimmt die Europäische Union als sprachgewandte Unterneh-
merin beim Wort. Von Uwe Mauch (Text) und Mario Lang (Foto)

Jitka Woodhams 
trägt mit ihrem 
Wortschatz zum 
Reichtum von Wien 
bei
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Ein gefundenes Fressen waren 
Turrinis Stücke für die «Kronen 
Zeitung», die ihn als subventi-
onierten Österreichbeschimp-
fer denunzierte. Das war vor 40 

Jahren; wer meint, die Gesellschaft sei 
offener geworden und ein Stück wie 
«Sauschlachten» bringe inzwischen auch 
ein Gabalier- und Musikantenstadlpub-
likum in ein geistiges Schunkeln, sollte 
nach den Terminen fragen, an denen das 
11% K.Theater des Augustin das Stück 
aufführt. Autor Peter Turrini (71), der 
bei der Premiere im Kulturzentrum 
7stern dabei war, bedankte sich für die 
Leidenschaft, die die Bühne füllte, und 
betonte, er fühle sich – 43 Jahre nach der 

Fertigstellung seines Stücks – von Au-
gustinverkäufer_innen beschenkt, die 
«Sauschlachten» begriffen hätten. Im 
Folgenden fünf Meinungen zur Premi-
ere (24. Jänner 2015), zu Papier gebracht 
von Augustin-Autor_innen.

Die Wärme aus dem Inneren des 
Grunzens

Mitte der Siebzigerjahre erkannte Peter 
Turrini, dass sein Verhältnis zum The-
ater gestört war. Die Theaterbühne sei 
längst kein Ort der Vermittlung mehr, 
sagte er damals, sondern «nur noch eine 
zur Subventionstradition erstarrte Lei-
chenhalle». Seltsamerweise schloss diese 

Theaterskepsis auch seine den Theater-
betrieb revolutionierenden Stücke aus 
der ersten Hälfte der 70er, «Rozznjogd» 
und «Sauschlachten», mit ein. Konse-
quenterweise wandte er sich dem Fern-
sehen zu, schrieb mit Wilhelm Pevny die 
Drehbücher zur TV-Serie «Die Alpensa-
ga». Zwar zog er sich damit die nachhal-
tige Feindseligkeit des Österreichischen 
Bauernbundes zu, aber sein Bekannt-
heitsgrad und seine Reputation als Ra-
dikalster in der Heimat-Bashing-Schrift-
stellerszene explodierten. 

In dem Maß, in dem die Hochkul-
tur Turrini als Dramatiker ignorierte 
(im Burgtheater brachte Peymann noch 
sechs Turrini-Stücke zur Aufführung, 
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Standing Ovations für die 
Utopie der Inklusion
Eine großartige Auftaktveranstal-
tung zum «20 Jahre Augustin»-Jubilä-
umsjahr: 11% K.Theater thematisiert 
mit Peter Turrinis «Schauschlach-
ten» Normierungzwänge der Gesell-
schaft. Der Inhalt ist so aktuell wie 
zur Premierenzeit 1972. Das Andere 
– symbolisiert als Volte – darf nicht 
sein! Dagegen schreibt und arbeitet 
das Medien- und Sozialprojekt des 
Augustin seit 20 Jahren. Der Sehn-
sucht nach der Utopie der Inklusion, 
Teilhabe, des Sein-Dürfens ist im to-
senden Applaus akustisch Ausdruck 
verliehen, und ich bin nicht allein da-
mit – wir sind viele mit dieser Sehn-
sucht, und wir werden mehr.

Danke für 20 Jahre hinschauen, 
aufzeigen, Alternativen anbieten.  

Evi Rohrmoser

Über die Unzumutbarkeit 
der Hilflosen
Das Stück, die Umstände: Familie, 
Lehrer, Pfarrer, Arzt und Notar sind 
sich einig – der behinderte Sohn 
muss geschlachtet werden. Unzu-
mutbar, der Hilflose, für seine Um-
welt. Peter Turrini schrieb das Stück 
im (imaginierten?) Tauwetter der 
1968er-Revolte, er war damals hart 
an der Realität: Schwangerschafts-
abbruch – ein Verbrechen; vor Bro-
das Strafrechtsreform: eine Nacht 
auf hartem Lager am Jahrestag der 
Tat für den Verurteilten; Ehefrauen 
brauchten vor der Familienrechts-
reform das schriftliche Einverständ-
nis des Mannes, wenn sie arbeiten 
wollten. 

Heute? Würde der gequälte Sohn 
in Turrinis Parabel gegen einen Pro-
tagonisten wie etwa einen Asylsu-
chenden aus Tschetschenien ge-
tauscht, dann werden Familie, Lehrer, 
Pfarrer und Notar zu desorientieren-
den Wegwerfzeitungen, hetzenden, 
gewählten Mandataren, zu Internie-
rungslagern wie die Saualm oder zu 
Landeshauptmännern, die nach der 
Integrationspolizei oder dem Integ-
rationsknast rufen, um rechte Stim-
men zu lukrieren.

Das Ensemble des 11% K.Theaters 
spielte exzellent einen «alten» Turri-
ni – das Stück ist heute erschreckend 

aktuell. Verwerfungen zeigen sich le-
diglich in anderen Erscheinungsfor-
men. Jedoch mag das Publikum auch 
erfreut denken und/oder erhoffen: 
Heute gibt es mehr Widerstand.

Und: Es wäre nicht das Projekt 
Augustin, käme bei der Stückaus-
wahl zum Auftakt der Jubiläumsfei-
erlichkeiten anlässlich 20 Jahre Au-
gustin nicht eine Arbeit wie Turrinis 
«Sauschlachten» in den Fokus.

Stückauswahl, Turrinis Text, Regie 
und Spiel der Gruppe 11% K.Theater: 
Chapeau! Bitte mehr!

Clemens Staudinger

Der Pförtner schnuppert 
Theaterluft
Der Geruch vom Schweinsbraten, 
welcher am Ende des Stückes auf-
getischt wurde, hängt mir noch im-
mer in der Nase. Bin ich an diesem 
Abend irgendwie konditioniert wor-
den? Werde ich bei künftigen Wirts-
hausbesuchen, wenn an den Neben-
tisch ein Schweinsbraten serviert 
wird, aufspringen und ins nächst-
beste Theater eilen? Mir bedeuten 
die Bretter wahrlich nicht die Welt, 
doch die Premiere von «Sauschlach-
ten» konnte mich etwas mit der dar-
stellenden Kunst versöhnen. 

Ich wäre dem Stück inhaltlich ger-
ne konzentrierter gefolgt, aber die 
Ablenkung vom noch ewig nach 
Vorstellungsbeginn in den Saal strö-
menden Publikum warf mich quasi 
aus der Bahn. Anders ausgedrückt 
die Funktion des Pförtners ist mit je-
ner des «Theaterkritikers» für mich 
nicht kompatibel.

Die Bestuhlung reichte gerade für 
die Hälfte des Publikums. Peter Tur-
rini hatte natürlich einen Sitzplatz 
reserviert bekommen. Von diesem 
erhob er sich nach der Vorstellung, 
um empathische Worte ans Ensem-
ble zu richten. Nebenbei merkte er 
an, dass er dieses Stück als 24-Jäh-
riger geschrieben hätte – als unaus-
gereifter Dramatiker, unterstelle ich 
ihm jetzt, denn was mir als Türpfört-
ner möglich war aufzuschnappen, 
konnte meiner Distanziertheit dem 
Theater gegenüber keinen Schaden 
zufügen. 

Doch bei aller Befangenheit als 
Augustin-Mitarbeiter muss ich eine 

besondere Qualität des 11%-K.Thea-
ter-Ensembles hervorstreichen: Jede 
und jeder Einzelne ist nicht in die 
Rolle hineingeschlüpft, sondern hat 
sie mit dem persönlichen Habitus 
in Einklang gebracht. Diese Art, zu 
spielen, können vermutlich nur Un-
derdogs. – Wahrscheinlich gehe ich 
deswegen auch lieber ins Wirtshaus 
als ins Theater.

Reinhold Schachner

Genau der richtige Ton
Eigentlich verstehe ich die Kunst-
form Theater nicht – auf einer Büh-
ne stehen und gespreizt reden. 
Übers Leben, wie es ist, sein könn-
te oder eben überhaupt nicht sein 
kann, erzählt mir das Kino plasti-
scher und weitaus eindringlicher 
oder auch die Literatur, wo ich den 
Film im Kopf ablaufen lasse. Dann 
noch eher Oper. Den Einwand, es 
sei unnatürlich, dass etwa einer 
eine Viertelstunde lang singt, dass 
er stirbt, lass ich nicht gelten, im rich-
tigen Leben, dauert Sterben meis-
tens noch viel länger. In Peter Turrinis 
«Sauschlachten» stirbt am Ende auch 
einer, relativ schnell durch die geüb-
te Schlachterhand seines Vaters. Der 
soziale Tod hat ihn, Volte, den geis-
tig behinderten Bauernsohn, schon 
lange vorher ereilt. Zunächst wird 
ihm im Dorf, dann in der Familie das 
Menschsein abgesprochen. Turrinis 
Stück zeichnet diesen Prozess nach 
und bedient sich dabei der Elemen-
te des Volksstücks wie Dialekt, ty-
pische Charaktere (Bauer, Bäuerin, 
Knecht, Magd usw.) und derbe Wit-
ze. Die Frauen und Männer des 11% 
K.Theaters sprechen in unterschied-
lichen Dialekten und Akzenten, Hol-
pern und Hängen inklusive. Kommt 
mir nicht mit Timbre und Modulati-
on! Vergesst Method Acting! Sich im 
sprachlichen oder körperlichen Aus-
druck verbiegen wollen und können 
sie nicht, weder in Richtung hoch-
gezüchteter Dramenkunst noch in 
Richtung Volkstümlichkeit, und ge-
rade deshalb treffen sie genau den 
richtigen Ton – und zeigen mir, wa-
rum Theater doch etwas zu sagen 
hat.

Jenny Legenstein

Bachler immerhin noch eines, Hartmann 
null), fand er auch das Theater wieder nütz-
lich als Irritationsfabrik. Spätestens nach 
der Aufführung von «Sauschlachten» durch 
die Theatergruppe des Augustin ist auch 
klar, dass das 1972 uraufgeführte Stück 
frisch und gültig geblieben ist; denn es geht 
um die skandalöse Wahrheit, dass in Öster-
reichs superkatholischen Dörfern im Prin-
zip alle als Geschöpfe Gottes durchgehen 
– mit Ausnahme der Dorftrottel; in Turri-
nis Drama werden sie geschlachtet, auf ei-
ner anderen Ebene der Faktizität kamen 
sie nach Wien, wo sie am schönen Spie-
gelgrund von einem bis vor kurzem an-
gesehenen sozialistischen Arzt ermordet 
wurden. 

Es ist nicht die feine anarchistische Art, 
jemanden aus dem Ensemble hervorzuhe-
ben, aber es drängt mich, Michael Schüt-
te in der Rolle des sprechverweigernden 
Außenseiters und Rudi Lehner, der in sei-
nem breiten vorstädtischen Wienerisch den 
bäuerlichsten, bauernbündlerischsten aller 
vorstellbaren Vierkanthoftyrannen spielt, 
der noch dazu deutschvölkelt, lobend zu 
erwähnen; das Ensemble und die Regisseu-
rin Karolina Hartel lassen eine Großfamilie 
zu jener Eishölle werden, die Turrini benö-
tigte, um zu verdeutlichen, dass die einzi-
ge Wärme in ihr vom nur noch grunzen-
den Außenseiter ausgeht. 

Robert Sommer

11% K.Theater spielt «Sauschlachten»

Turrini: «Fühle mich 
beschenkt»

Peter Turrini kam extra 
nach Wien - und spürte 
eine Theaterleidenschaft, 
wie er sie sonst kaum  
erlebt hatte
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Katzen haben eigentlich immer Saison, vor allem im 
Internet, wo Katzenvideos zu den größten Klickhits 
auf Youtube und anderen Videoportalen gehören.  Das 
vergangene Jahr 2014 war aber ein besonderes Katzenjahr: In 
Wien strömten geschätzte 2000 Besucher das Cat Video Fes-
tival, und in Mailand veranstaltete das renommierte Film-
postermuseum Museo del Manifesto Cinematografico eine 
Ausstellung über Katzen im Kino. Der Augustin sprach mit 
Co-Kurator Enrico Ercole über die Idee, eine Ausstellung über 
Filmkatzen ins Leben zu rufen; er traf auch auf den «Patron» 
der Ausstellung – den schwarz-weißen Kater Picasso, der am 
Eingang des Museums die Besucher begrüßt. 

Stimmt es, dass diese Ausstellung 
eine Hommage an den Museums-Ka-
ter Picasso ist, der hier lebt? 

Nein, das stimmt nicht ganz. Ka-
ter Picasso ist unser Maskottchen und 
lebt seit zehn Jahren bei uns im Museum. 
Er ist ein Findelkind. In Italien feiert man 
«La Festa Nazionale del Gatto», also den 
nationalen Katzen-Feiertag, und zu die-
sem Anlass haben wir schon einige kleine 
Ausstellungen gemacht, etwa über Katzen 
im Comic oder Katzen im Zeichentrick-
film. Nun wollten wir das Material nut-
zen, das wir bereits im Archiv hatten, und 
haben uns dazu entschieden, diese gro-
ße Ausstellung über «Katzen im Kino» 
zu machen. Riccardo Mazzoni, der ande-
re Kurator der Ausstellung, und ich sind 
beide große Katzenliebhaber, wir sch-
reiben auch für ein Magazin über Hun-
de und Katzen und planten schon lange 
eine große Katzen-Ausstellung. Da unse-
re letzte Ausstellung über Star Wars ge-
nau vor dem nationalen Katzen-Tag en-
dete, fiel die Entscheidung leicht, diesmal 
die Ausstellung über «Katzen im Kino» 
anzugehen. 

Wie reagierten die Besucher auf die unge-
wöhnliche Ausstellung? 

Die Ausstellung war ein großer Erfolg, 
auch wegen unseren Aktionen im Rah-
men der Ausstellung. Am Eröffnungs-
wochenende waren wir alle als Katzen 
verkleidet und Besucher, die in ihrem 
Nachnamen das Wort «Katze», also im 
Italienischen Gatto, Gatti oder Gattone 
haben, bekamen freien Eintritt zur Aus-
stellung. In Italien sind Gatto oder Gatti 
sogar sehr häufige Nachnamen. 

Was ist Ihr Lieblingsfilm mit einer Katze als 
Hauptfigur? 

Eindeutig «Aristocats», denn in diesem 
Zeichentrickfilm kommen so viele unter-
schiedliche Typen von Katzen vor, in de-
nen sich alle möglichen Charaktereigen-
schaften von Katzen widerspiegeln. Da 
haben wir etwa die verspielte Straßenkat-
ze der noblen Perserkatze gegenüberge-
stellt. Das Besondere ist, dass in der Film-
geschichte die Figur der Katze großteils 
negativ ausgelegt ist. Positive  Katzenfigu-
ren kommen fast nur in Filmen vor, die in 
einem Universum von Katzen spielen, wie 
das in Disneys «Aristocats» der Fall ist. 
Alle Charaktere sind hier Katzen. Wenn 
in Filmen andere Tiere vorkommen, ist 
die Katze fast immer die Böse, etwa bei 
«Susi und Strolchi» oder «Cinderella». 
Aber das macht nichts, denn als Katzen-
liebhaber erkennt man die Eigenschaften 
einer Katze in Filmen am besten, wenn 
die Katzen Bösewichte sind. 

Die Ausstellung behandelte auch Filme, 
die das Wort «Katze» zwar im Titel tragen, 

aber keine echten Katzen, sondern Men-
schen mit den Eigenschaften einer Katze 
als Hauptfiguren haben.

Ja, da gibt es einige Beispiele, wobei der 
bekannteste dieser Filme wohl «Die Katze 
auf dem heißen Blechdach» mit Elizabeth 
Taylor ist. Gerade bei Frauengestalten 
im Film, die sehr sinnlich und gleichzei-
tig undurchsichtig und zwiespältig sind, 
wird auch in vielen italienischen Filmti-
teln das Wort «gatta» verwendet. 

Und wie ist es, einen Film mit echten Kat-
zen zu drehen? Sind Katzen schwer zu 
dressieren? 

Uns haben Regisseure, die oft mit Kat-
zen gedreht haben, erzählt, dass sie Kat-
zen mit der Filmkamera verfolgt haben 
und darauf warteten, bis die Katze irgend-
wann einmal durch Zufall das tut, was im 
Drehbuch steht. Denn die Wahrheit ist: 
Eine Katze zu dressieren ist nicht schwer 
– es ist unmöglich! 
   Interview und Foto:  Michael Lippitsch 
         Unterstützung bei der Übersetzung: 

Maria Erlach 

Enrico Ercole mit Kater Picasso vor den versammelten Filmkatzen

„
“

Freier Eintritt 
für alle, die das 
Wort «Katze» 
im Nachnamen 
führen

Kater Picasso begrüßte den Augustin

Katzen hassen Drehbücher

Sicht quasi einen Antworttext darauf, auf 
den sie wiederum reagieren.» Die besten 
Gedichte und Prosastücke wurden zuerst 
im «Uhudla» und dann im Augustin ver-
öffentlicht. Wofür es dann auch ein Ho-
norar gab. Bei einem damaligen Stunden-
lohn von sieben Schilling (etwa 50 Cent), 
ein willkommener Zusatzverdienst.

Stiegenhaus-Tapeten

Direktor Werdenich sei jedenfalls sehr 
stolz auf die Schreibwerkstatt gewesen, 
habe die Texte vergrößern und das Stie-
genhaus im 10erl damit tapezieren lassen. 
In einem PC-Kurs, den einige weibliche 
Insassinnen besuchen konnten, dienten 
die Texte als Vorlage zum Tippen-Üben. 
«Insassinnen habe ich keine kennenge-
lernt», sagt Franz Blaha. Es sei vermut-
lich so, habe er aus Gesprächen mit Sozi-
alarbeiter_innen erfahren, dass Gerichte 
bei weiblichen Straftäterinnen länger ein 
Auge zudrückten und drogen- und alko-
holabhängige Frauen erst zu Haftstrafen 
(und somit zu Entzug) verurteilten, wenn 
diese sich schon in sehr schlechter psy-
chischer und physischer Verfassung be-
funden hätten. 

Zu Beginn des Projekts konnten die 
Sozialarbeiterinnen, auf deren Initiative 
die Schreibwerkstatt zurückging, 20 Inte-
ressierte «zusammentrommeln», die an-
fänglich auch regelmäßig teilgenommen 

hätten, zumal die Veranstal-
tung zunächst während der 
Arbeitszeit der Häftlinge 
stattfand, als die Termine au-
ßerhalb der Arbeitszeit ver-
schoben wurden, ging auch 
die Teilnehmerzahl zurück.

Vor seinem ersten Besuch 
im 10erl war Franz Blaha völ-
lig unklar, wie die Gefangenen 
auf ihn reagieren würden, und 
hatte Befürchtungen, was auf 
ihn zukommen könnte, doch 
die «Häfnbrüder» erwiesen 
sich als entgegenkommend 
und freundlich. «Wie ich hin-
ausgegangen bin, habe ich ein 

schlechtes Gewissen gehabt: Die müssen 
jetzt alle noch drinbleiben, und ich spa-
zier einfach wieder raus.»

Jenny Legenstein

«Warten auf…» ist ein Text aus 
«H. J.´s Häfnelegien», die im 
Juni 1997 im Augustin veröf-

fentlicht wurden. Damals hieß der Dich-
ter Innenteil noch Werkstatt, und es fin-
den sich darin auffallend viele Arbeiten 
von Häftlingen etwa aus der Karlau oder 
Stein. Eine Seite – «Häfn-Texte aus dem 
10erl» – wurde regelmäßig von Insassen 
der Justizanstalt Favoriten befüllt, deren 
Namen meist nur mit Kürzeln angegeben 
waren – OZ, M. K., L., Wulf, Gipsy oder 
eben H. J. Die Gedichte und Kurzprosa 
waren im Rahmen eines Literaturprojekts 
entstanden, zu einer Zeit als das Justizmi-
nisterium noch ein eigenes Kulturbudget 
für Gefängnisse zur Verfügung hatte. Die 
schwarzblaue Koalition strich diese Gel-
der, mit dem relativ liberalen Strafvollzug 
war es dann auch bald am Ende, erinnert 
sich Franz Blaha, der die Schreibwerkstatt 
im 10erl, wie die Haftanstalt in der Hardt-
muthgasse im 10. Bezirk auch genannt 
wird, leitete. Die Sache war von vornher-
ein auf ein Jahr begrenzt, um danach an-
dere Projekte wie Malen, Tanz oder Thea-
ter zum Zug kommen zu lassen.

Die Besonderheit der JA Favoriten ist, 
dass nur Häftlinge unter 30 Jahren mit 
kurzen Strafen, die wegen Drogende-
likten verurteilt wurden, hier einsitzen. 
Es gibt ein umfangreiches Therapiean-
gebot, und auch «Langstrafige» werden 
zum Entzug in die Anstalt überstellt. 90 

Männer und zehn Frauen waren 1997 in 
dem Gefängnis untergebracht. Gefäng-
nisdirektor war damals Wolfgang Wer-
denich, der auch ein Psychologe war und 
der sich mit alternativen Umgang mit 
Straftäter_innen etwa in anderen Kultu-
ren auseinandersetzte. Er habe versucht, 

möglichst viel Innovatives 
in den Strafvollzug einzu-
bringen, meint Blaha.

Seine Aufgabe bei 
Schreibwerkstätten sieht 
Franz Blaha, der eine Zeit-
lang auch die Augustin-
Schreibwerkstatt leitete, dar-
in, Schreib-Animationen zu 
machen, Vorgaben anzubie-
ten, die das Schreiben indu-
zieren. Für die erste Einheit 
in der JA Favoriten habe er 
Blätter vorgedruckt, die nur 
zum Ausfüllen waren, aller-

dings mit viel Freiraum, zum Beispiel «ich 
schreibe aus …, ich schreibe, außer…, ich 
schreibe bei…» und so weiter. Das sei irr-
sinnig gut angekommen, die Teilnehmer 
hätten schweigend vor sich hingeschrie-
ben. «Alle paar Minuten ist die Tür auf-
gegangen, und ein Kieberer hat hineinge-
schaut, warum´s so ruhig ist.» Später seien 
die Vorgaben immer lockerer geworden, 
etwa «Reaktionstexte» wie Franz Blaha 
sie nennt, seien so entstanden: «Sie sch-
reiben was, und ich schreibe aus anderer 

Außerdem machte sich der Augustin im 
´97er-Jahr Gedanken über Internet-Sucht, 
startete aber dennoch seinen ersten Web-
Auftritt. Eine Serie widmete sich Ideen zu 
alternativen Zukunftsvarianten zur neoli-
beralen Marktwirtschaft, auch ein launiger 
Dialog Peter Malats mit Hermes Phettberg 
wurde mehrteilig dokumentiert. Thema-
tische Kontinuität bis heute zeigt sich in 
Beiträgen über Bettelverbote, Wegwei-
sungen oder Antiziganismus. Und eine 
Umfrage unter den Leser_innen brachte 
zutage, dass «der/die typische AUGUS-
TIN-Leser_in weiblich, jung (aber nicht 
unter 20) und Angestellte(r) oder Stu-
dent_in» ist. Als Kaufmotiv sei das karitative Element 
gar nicht so dominant: «Die Menschen kaufen den Augus-
tin auch, weil sie neugierig sind, weil sie das Projekt inter-
essiert und weil sie von der Zeitung alternative Informatio-
nen erwarten.»

Augustin ist 20 und schaut zurück auf 1997, den Jahrgang Nummer 3

Schreiben hinter Schwedischen 
Gardinen

Für «Häfn-Texte aus dem 10erl» war 1997 je Ausgabe 
eine Seite im Literaturteil reserviert.   Augustin-Autor 
Franz Blaha, der die Schreibwerkstatt im Favoritener Knast 
leitete, erzählt über dieses Projekt, das in einer «relativ libe-
ralen» Zeit im Strafvollzug, der Schwarzblau ein Ende setzte, 
noch möglich war.

Warten auf…
Warten auf Veränderung
Warten auf Ideen
Warten auf Verwirklichung
Warten auf…

H. J.

Buchstäblich ein 
«geflügeltes Wort» 
im Logo der «Häfn-
Texte», gezeichnet 
von Carla Müller, 
die von Anfang an 
den Augustin bebil-
derte und auch un-
ser 20-Jahre-Augus-
tin-Logo kreierte
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Bruno Geissmann, der Songwri-
ter und eine Stimme der Neatpi-
ckers – die andere gehört Tine Wid-
mann – erwartet uns beim Bier im 

WUK-Beisl. Im WUK hat ihr Label seinen 
Sitz und hier haben die Neatpickers ihren 
Proberaum. Außer den bereits Genann-
ten sind das Schlagzeuger Rob Niedl, Gei-
gerin Claudia Fenzl und die Neuzugänge 
Alex Gantz (E-Gitarre, Dobro, Keyboard) 
und Wolfgang Schöbitz (Bass). Gantz und 
Schöbitz sind auch gemeinsam bei den 
phantastischen Sparkledrive aktiv, über 
die noch zu schreiben sein wird. Den Bass 
bei den 13 Songs von «Feverish Hearts» 
spielte noch Fritz Dürauer ein, der aber 
abwinkte, als sich abzeichnete, dass nach 
den Umbesetzungen – der ursprüngliche 
Gitarrist Roman Sonnleitner hat bei den 
Aufnahmen zum Album die Band ver-
lassen – wenigstens der Versuch gemacht 
werden wird, verstärkt über Wien hinaus 
als Band konzertant in Erscheinung zu tre-
ten. Dem bei und mit Robin Gillard in des-
sen HappyRoadStudio eingespielten Al-
bum ist die personelle «Unruhe» in seiner 
Entstehungsgeschichte keineswegs anzu-
hören, entsprechend zufrieden ist Bruno 
mit dem Album. Dabei thematisiert es im-
mer wieder eine andere, noch massivere 
Zäsur im Leben des Songwriters, nämlich 
die Trennung von seiner Frau, ohne dabei 
je in den Klischees klassischer «Break up»-
Alben stecken zu bleiben.

Highway Fever

«But it´s a mighty good feeling that I´m 
the only one to blame», heißt es im zweiten 
Song «Highway Fever», während schon im 
Opener «Notice» etwas klargestellt wird: 
«And how can you come and ask me now, 
pretend that´s all my fault, when we scre-
wed it up together, just put it to it´s halt.»  
Geissmann, der, aus der Schweiz stam-
mend, zuerst in Wien gelandet ist, um 
dann über 4 Jahre in Johnson City in den 
USA zu leben und arbeiten, wo die om-
nipräsente Livemusikszene den Musiker 
in ihm ankickte, weiß mit seinem Eng-
lisch definitiv umzugehen. Er versteht es 
in seinen Songs mit klaren Worten Bilder 

Seit 2009 machen die Neatpickers Musik.  Im Februar 
erscheint ihr zweites Album «Feverish Hearts».

und Stories – sehr schön die «Bonnie & 
Clyde»-Geschichte von «Georgia Rain» 
– zum Leben zu erwecken. Die Geschich-
te der Neatpickers begann mit eben die-
sen Songs, die er zuerst im Duo mit Tine 
Widmann umsetzte, bevor sich die Sache 
zu einer echten Band auswuchs. Wobei 
Geissmann nicht nur einmal betont, dass 
eben diese Band in ihrer Gesamtheit, mit 
den Ideen und instrumentalen Fähigkei-
ten aller Beteiligten aus seinen Wort- und 
Akkord-Grundlagen die Neatpickers-Mu-
sik in ihrer ganzen Pracht ausformuliert. 
Ein wenig kokett meint Bruno, dass seine 
Songs der Grund seien, «dass sie mich mit-
spielen lassen». Dabei steckt er in diese sei-
ne Songs schon einige und konstante Ar-
beit. «Ich glaube nicht daran, 10 Jahre zu 
arbeiten, und dann gelingt dir ein Genie-
streich. Was ich vollgeschriebene Zetteln 
zuhause habe … Man muss ja viele Frö-
sche küssen.» Mit den Neuzugängen hat 
das spielerische Niveau in der Band noch 
einmal ordentlich angezogen, und Bruno 
fragt sich freudig, wohin sich dieses Neat-
pickers-Line-up wird entwickeln können. 
Gleichzeitig liegt mit «Feverish Hearts» 
ein Album vor, dass mehr noch als das 
Debüt die Qualitäten dieser Band stim-
mig und nachhaltig auf den Punkt bringt. 
Dieser «imaginierten» Americana-Folk-
lore der Neatpickers wohnt grundsätzlich 
eine sympathischer Welthältigkeit und Of-
fenheit inne. Ganz anders als die Gabali-
sierung und Verfischerung der deutsch-
sprachigen Musikwelt, die suggeriert, dass 

nur wir wir sind und alle anderen sowie-
so suspekt. Dass wir schon atemlos durch 
die Nacht hecheln dürfen, solange wir nur 
am nächsten Tag brav marktwirtschafts-
tauglich funktionieren. Zwischen Count-
ry und US-Folk haben die Neatpickers ih-
ren Sound gefunden, der oft mit großer 
Zartheit besticht, allzu großer Betulich-
keit aber immer energetisch eine Schnippe 
schlägt. Wo sich früher, nicht zuletzt durch 
den weiblichen und männlichen Gesang, 
Assoziationen zu den Walkabouts und de-
ren Chris & Carla aufdrängten, klingen 
die Neatpickers heute vor allem nach den  
Neatpickers, mit einer musikalischen Sou-
veränität, die so im Land mit dem A nicht 
alltäglich ist. Sie setzen dabei jeden Song 
für sich behutsam und stimmig um und 
nehmen einen mit auf eine unterhaltsame 
und anregende Reise – es wird wirklich viel 
bewegt in diesen Liedern. Das Vermessen 
privater Befindlichkeiten wird dabei un-
terwegs nie zur Nabelschau, die Welt bleibt 
stets im Blick – «the eye on the price» – des 
Vaters zweier Töchter.

«Thinking ´bout society/feels like part 
of home, makes me truck along/but when 
it kills variety/a flower that can’t bloom/
it will die too soon», heißt es in «Turning 
Around», einem Lied, mit dem die Neat-
pickers zeigen, dass ihnen auch Opulenz 
gut steht. «Feverish Hearts» ist eine dich-
te Dreiviertelstunde Musik, bester Stoff 
für das fehlende Erwachsenenradio die-
ses Landes mit dem A.

Rainer Krispel

The Neatpickers:  
«Feverish Hearts»  
(Lindo Records)
Live: 5. 2., Sargfabrik
TV: 22. 2., Brieflos-Show, 
ORF 
www.neatpickers.com

Ein Neatpicker zwi-
schen Himmel & 
Hölle, Proberaum 
und Beisl
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Musikarbeiter unterwegs ... mit fiebernden Americana-Herzen

Movin’ On
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Haben die Griech_innen auf 
großem Fuß gelebt oder 
während der EU-Mitglied-

schaft nur Urlaub gemacht, fragt 
sich unser Herr Hüseyin auf Seite 
35 und bezweifelt auch gleich, dass 
es so war. Die Filmdoku «Wer ret-
tet wen?» zeigt auf, dass beispiels-
weise die prekäre Lage Griechen-
lands nicht aus Verschwendung in 
der Vergangenheit resultiert und 
mit Sparzwang nicht zu bekämp-
fen ist. Wenn die neue griechische 
Regierung einen Schuldenschnitt 
fordert und wieder Leute in den 
Öffentlichen Dienst aufnehmen 
will, dürfte sie auf dem richtigen 
Weg sein, um den Dampfer wie-
der flott zu machen. Leslie Fran-
kes und Herdolor Lorenz´ Film hat 
am 11. Februar in über 150 euro-
päischen Städten seine Premiere. 
Nach der Österreich-Premiere im 

Metrokino, die vom Aktionsradi-
us Wien, Attac und dem Filmar-
chiv Austria organisiert wird, fin-
det eine Podiumsdiskussion statt. 
die Veranstaltung ist auch eine Art 
Pilot für die Programm-Schiene 
«Film und Politik», die ab Mai im 
Metrokino startet.

«Wer rettet wen?» ist eine Art 
«Lehrfilm», in dem u. a. mit Hilfe 
von Expert_innen-Interviews, an-
schaulichen Grafiken und Aussagen 
von Aktivist_innen, erklärt wird, 
wie es zur sogenannten Schulden-
krise kam und wie mögliche Aus-
wege aussehen können. Rettungs-
schirme retten wohl in erster Linie 
Banken und kaum Staaten. Als Al-
ternative zur Politik der demo-
kratisch nicht legitimierten Troi-
ka wird Islands Weg aus dem 2008 
drohenden Staatsbankrott vor-
gestellt. Auch an Hand kleinerer 

Aktionen, wie etwa Bankenbe-
setzungen in Spanien, wird vor-
geführt, dass sich zu organisieren 
und zur Wehr zu setzen gegen Ent-
eignungen und Zwangsräumungen 
zum Erfolg führen kann. Der di-
daktische Aufbau erleichtert es den 
Thesen und Argumentationen zu 
folgen (und wer sich ein bisschen 
intensiver mit der Thematik ausei-
nandergesetzt hat, wird kaum Neu-
es erfahren), und natürlich hat der 
Film Schlagseite und Stoßrichtung 
und will vor allem Anstoß zum sel-
ber Aktiv-Werden sein. �  JL

«Wer rettet wen?»
Filmpremiere im Metrokino, an-
schließend Diskussion mit Lisa Mit-
tendrein (Attac)
Johannesgasse 4, 1010 Wien
11. Februar um 19.30 Uhr
www.whos-saving-whom.org
www.metrokino.at
www.attac.at
www.aktionsradius.at

Finanzkrise: Warum es sie gibt und was dagegen tun

Die Anti-Rettungsschirm-Doku

Anstehen für keine Jobs vor  
einem Arbeitsamt in Spanien
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Frauen bekommen am Valentinstag Rosen, sind 
sie Mütter, auch am Muttertag. Gewalt bekom-
men die meisten von ihnen immer zu spüren, der 

Statistik nach jede dritte Frau, jedes dritte Mädchen 
auf der Welt – eine Milliarde Menschen sind das. Da-
rum ist der 14. Februar, bislang Feiertag geschlech-
terrollenstabilisierender Galanterie, nicht schlecht 
gewählt, wenn eine Milliarde dazu aufgerufen sind, 
aufzustehen und zu tanzen. Kein Wunder, kommt 
der Aufruf doch von einer der effektivsten Organi-
sationen, die der Gewalt gegen Frauen und Mädchen 
je die Stirn boten.

«One Billion Rising» ist eine internationale Kam-
pagne, die 2012 von der New Yorker Künstlerin Eve 
Ensler ins Leben gerufen wurde. Auch deren österrei-
chischer Zweig «One Billion Rising Austria» (OBRA) 
thematisiert seit 2013 das Ausmaß aller Formen von 
Gewalt an Frauen: strukturelle, physische, sexuelle, 
psychische und ökonomische. Auch 2015 werden 
zahlreiche Veranstaltungen, wie Filmreihen, Info-
stände, Tanzworkshops und Sommerfeste, in ganz 
Österreich stattfinden. Die Organisation versteht sich 

als Arbeitsgemeinschaft und als offene Gruppe, an 
der alle Interessierten teilnehmen können. 

In den weltweiten Widerstand durch Performance 
werden sich am 14. Februar also auch die österrei-
chischen Aktivist_innen einklinken, vor dem Wiener 
Parlament, unter dem Slogan «Drum! Dance! Rise! 
– Trommelt! Tanzt! Erhebt euch!» Deshalb bieten 
die Organisatorinnen unter der Leitung der Tänze-
rin und Choreographin Aiko Kazuko Kurosaki im 
Büro von Amnesty International Österreich regel-
mäßige Tanzworkshops zur Originalchoreographie 
des Songs «Break the Chain» an, der mittlerweile zur 
Hymne der Bewegung avanciert ist. «Wenn wir uns 
bewegen, bewegt sich die Welt», meinen OBRA pro-
grammatisch. «Wir zeigen euch tanzend eine neue 
Richtung. Zivilgesellschaft einmal mehr als nur eine 
Karotte vor der Nase der Politiker_innen. Deswegen: 
Drum! Dance! Rise!»

Richard Schuberth
One Billion Rising Austria
Samstag, 14. Februar
Treffpunkt: 14 Uhr vor dem Parlament

Um 15 Uhr Beginn der dreistündigen Aktion, jede_r willkommen!

One Billion Rising – Valentinstag einmal anders

Drum! Dance! Rise! vor dem Parlament

Tausend Pasolinis bitte

Gebt mir tausend Pasolinis, und das gan-
ze Land ist niemals mehr unruhelos. 
Tausend Pasolinis. In Österreich gibt 

es keinen einzigen dieser Sorte. Wäre Pa-
solini so, wie er am 2. November 1975 am 
Strand von Ostia ermordet wurde, an der 
schrägen Wiese am Donaukanal ermordet 
worden, würde die ganze Gesellschaft immer 
noch glauben, er sei von einem schmächti-
gen siebzehnjährigen Strichbuben zertreten 
worden. Das wäre des Dichands (des alten) 
Version gewesen, das Märchen für das Volk. 
Moral: Treib´s nicht auf den Schwulensträn-
den, sonst wirst du wie Pauli enden! 

Es gibt ja auch in Italien keinen einzigen 
dieser Sorte mehr. Aber man hat Pasolini ge-
kannt, dort. Darum wissen viele dort, oder 
glauben zu wissen, dass er im Auftrag ermor-
det wurde. Nicht von einem Unterschicht-
buben. Sondern von einem Killerkomman-
do. Denn Pasolini wusste zu viel, er war der 
intelligenteste Antagonist des Systems. Viel-
leicht kann man das Wiederaufrollen des Pro-
zesses noch verzögern. Morgen wird man das 
nicht mehr können.

Tausend Pasolinis, und alles wäre anders. 
Die Gesellschaft, und in ihr die Linke. Letz-
tere würden den Rat befolgen, sich immer 
zu fragen, warum allumfassende Denksys-
teme stets zu allumfassenden Herrschafts-
systemen führen. Die Linke würde endlich 
eine Antwort auf die Frage verlangen, was 
die Menschen um Gottes Willen dazu bringt, 
die Liebe zur Nation, die Bindung an eine 
abstrakte Allgemeinheit, über ihre persönli-
chen Interessen und Gefühle zu stellen. Die 
Linke würde den Muttertag abschaffen, weil 
sie nicht akzeptieren könnte, dass eine Koali-
tion von Blumenhändlerinnung und katho-
lischer Kirche einen Kalendertag nach ih-
ren Interessen prägen darf. Von der Linken 
würde ausgehen: eine Wiederbelebung al-
ler alternativen Konzepte menschlicher Be-
ziehungen außerhalb der bürgerlich-katho-
lischen Familie, die in Österreich durch die 
beiden Faschismen verloren gingen und die 
auch die Kreiskysozialdemokratie begraben 
sein ließ.

Und das Hauptwerk Pasolinis, «Ragazzi di 
vita», mit dem Italiens größter Ketzer den 
Verlorenen und Geächteten aus den Elends-
quartieren der römischen Vorstädte ein un-
vergängliches Denkmal setzt, wäre keine 
Pflichtlektüre für die Jugendlichen in Öster-
reich, weil übermorgen Pflicht und Zwang als 
Bildungsmittel verpönt sind. Gerade deswe-
gen würde es jede und jeder verschlingen. 
Vielleicht fangen Sie damit an ...

R. S.
Pier Paolo Pasolini 
Ragazzi di vita
Roman
Aus dem Italienischen von 
Moshe Kahn
WAT [614]. 2014
240 Seiten. Broschiert
€ 11,90
ISBN 978-3-8031-2614-6
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STERZINGER EXPERIENCE
«Ashanti Blue» (CD)
(Monkey Music)
www.sterzinger.priv.at

Stefan Sterzinger widmet sich ein weite-
res Mal seinem Primeprojekt, der Befreiung 
des Wienerlieds vom Wienerlied. Wieder ein-
mal mit einem Konzept-Album und einer neu 
formierten Experience. Mittels Blues, Rock ’n’ 
Roll, Pop und einer Prise Jazz soll das Wiener-
lied von sich selbst befreit werden. Dabei zi-
tiert sich Sterzinger immer wieder selbst, 
aber auch später geborene Eingeborene 
wie beispielsweise den Wien-Internationa-
len Herrn Falco. Seiner Vision und sich selbst 
bleibt er dabei immer treu, ohne Wenn und 
Aber. Noch nie war dieses Unterfangen so 
fokussiert und so dringlich wie auf «Ashan-
ti Blue». Gleichzeitig setzt sich Sterzinger 
wie immer zwischen alle Stühle und bleibt 
unkategorisierbar. Das Thema der aktuellen 
Unternehmung: das Exotische und der Um-
gang mit selbigem. Von den «Völkerschau-
en» (Menschenzoos) Ende des 19. Jahrhun-
derts bis ins heute zu «Afrika! Afrika!». Von 
der Bewunderung bis zur Angst. Befreites 
(Wiener-)Liedgut. Volle Punkte! (1. 3., live @ 
Rabenhof Theater)

VAGUE
«Tempdays» (CD)
(Siluh Records)
www.siluh.com

Verhangene Gitarrenklänge aus dem Ne-
belwald. Ein frisches Quintett aus Wien ver-
beugt sich unbeschwert vor alten Helden 
aus der Post-Punk-Ära und macht eine auf-
fallend gute Figur dabei. Vague bestehen 
aus drei Gitarren, Bass und Schlagzeug. Die 
Songwriting-Rolle ist wegen des Andrangs 
an Talenten mit einem Händchen für gro-
ße Popsongs innerhalb der Band noch nicht 
vergeben. Alle drei Gitarristen tragen sich als 
Songschreiber ein, und das macht «Temp-
days» zu einem kurzweiligen Vergnügen. Vor-
erst sind es nur fünf Songs, melancholische 
Statements im straffreien Tempobereich mit 
unaufgeregtem Gesang und sympathisch 
schwammigem Gesamtsound. Menschen 
über vierzig werden sich an The Cure oder 
Joy Division erinnern. Mit Epigonentum hat 
das trotzdem nichts zu tun, die Quellen sind 
bekannt, die Mischung sorgt für den Chic. 
Der Wurm ist somit ins Ohr gepflanzt, eine 
ansehnliche Europatour im Kasten und die 
Prognosen sind keineswegs so verhangen 
wie der Bandsound.

lama

«Sie haben mir wieder an al-
len Stationen der Linie 5 
all meine Gedichte run-

tergerissen UND am Boden liegen 
gelassen. Jeweils in hunderte klei-
ne Teile zerrissen. Was für kranke 
Wut auf kleine Zettel mit Litera-
tur! Ich sah bei einer Station von 
weitem zu: Es waren Wiener-Lini-
en-Amtspersonen, gemeinsam mit 
zwei Typen der Plakatierungsfirma 
Gewista. Einer dieser Typen hatte 
mir vor einem Jahr drei feste Tritte 
in den Hintern verabreicht, als er 
mich beim Ankleben meiner Ge-
dichte erwischte. Ich sandte damals 
diesen Vorfall an die APA. Mehrere 
Tageszeitungen berichteten in Fol-
ge drüber. Das schien mir wichti-
ger, als eine Anzeige wegen Kör-
perverletzung zu machen.»

Ein frisches Mail von Helmut 
Seethaler. Oft unterbrechen sol-
che Nachrichten in eigener Sache 
lange, vermeintlich seethalerfreie 
Perioden. Und oft sind die Leser_
innen dieser Botschaften erschro-
cken ob der resignativen Stim-
mung, die der inzwischen in die 
Jahre gekommene, aber seinem 

Stil der Verbreitung seiner Litera-
tur fast unheimlich treu bleiben-
de Stadtdichter preisgibt. Immer 
wieder hat Seethaler angedeutet, 
dass er nun finanziell und mora-
lisch am Ende sei und dass Polizei 
und Wiener Linien (in deren Pas-
sagenbereichen die meisten Zet-
telgedicht-Klebeaktionen erfolg-
ten) endlich erreicht hätten, was 
sie seit 1974, dem Beginn seiner 
Stadtverschönerungsaktionen, an-
strebten: der Dichter – ein Wrack 
hinter Gittern; die Stadt – endgül-
tig gesäubert von «illegaler» Ly-
rik. Und wenn dann diejenigen, 
die diese Pflückliteratur schätzen, 
tatsächlich monatelang auf keine 
Gedichtmeile stoßen, scheint es 
also doch wahr geworden zu sein: 
Die Stadt hat ihren Zetteldichter 
untergekriegt.

Und dann gerät man wieder völ-
lig unvermutet mitten in eine der 
wilden Galerien Seethalers, etwa 
in der U6/U3-Passage beim West-
bahnhof. Immer sind Neugierige 
zur Stelle, die die «Widerstands-
gedichte» lesen oder die Textzet-
telchen vom Tixo-Band lösen, um 

sie als Andenken an die liebevolls-
te vor-digitale (oder anti-digita-
le?) Art, Literatur zu verbreiten, 
mit nachhause zu nehmen. Ein-
geweihte wissen, dass – wenn ein 
neuer «Galeriestandort» eröffnet 
ist – Autor und Kurator Helmut 
Seethaler sich gerne in Sichtwei-
te aufhält, um die Redaktion des 
Publikums zu beobachten – oder 
aber des immer in der Luft schwe-
benden, kunstfeindlichen Destruk-
tionstriebs gewahr zu werden; als 
ob die mehr als 1100 Anzeigen we-
gen Verschmutzung, Ordnungsstö-
rung, Behinderung des Fußgän-
gerverkehrs etc. nicht schon um 
1100 Anzeigen zu viel wären.

Seethaler bleibt Seethaler. Auf 
eine unzeitgemäße Art cool, aber 
ohne die Wertschätzung der jun-
gen Literatur- und Kunstszene in 
dieser Stadt. Auch ohne die Soli-
darität der «Die Stadt gehört uns»-
Engagierten. Das soll auch einmal 
gesagt sein.

R. S.

www.hoffnung.at
www.twitter.com/zetteldichter

Breschnjew machte es un-
möglich, dass im Westen 
ein kultureller Bolsche-

vik-Hype aufkommen konnte. 
Als sich in den 80er Jahren ab-
zeichnete, dass Gorbatschows 
Perestrojka keine Oberflächen-
dekoration blieb, sondern der 
Breschnjew-Kirche sämtliche 
Kerzen ausblies, hatten linkslas-
tige Künstler_innen eine Marke 
zur Verfügung, die sie augen-
zwinkernd als Identifizierungs-
angebot verstanden. In dieser 
Periode entstand im Umkreis 

des kommunistischen Kultur-
zentrums 7stern in Wien-Neu-
bau die Deutschrockformation 
Bolschoi Beat. Ein Buchhänd-
ler, ein Fotograf, ein Rechts-
anwalt und ein Psychiater er-
groovten sich einen Status, der 
sie zur Vorband für die legen-
dären Drahdiwaberl-Konzerte 
Stefan Webers tauglich machte 
(ich weiß nicht, ob diese Hierar-
chie tatsächlich einmal vorexer-
ziert wurde). Bald aber verwan-
delte sich die Perestrojka in ein 
Projekt, den Westen über Russ-
land zu stülpen, und die bol-
schewistischen Logos dienten 
nur mehr Putins Machterhal-
tung. Entsprechend löste sich 
der Retro-Reiz  auf, und auch 
Bolschoi Beat verschwand von 
der Bildfläche. Dass die Band, 

mit geringfügiger Personal-
modifikation, 25 Jahre später 
doch wieder als Bolschoi Beat 
in Erscheinung tritt, dürfte als 
Gruppen-Statement zu verste-
hen sein: He, Leute, es gibt Leu-
te, die die Kontinuität ihrer Ge-
sinnung leben: Wir sind eine 
Band ohne Wendehälse. Die CD 
«Kosmonauten der Liebe» wird 
über Hoanzl vertrieben. Übri-
gens blieb auch das 7stern konti-
nuierlich dunkelrot; nur einmal 
war es in Gefahr: als der Haus-
besitzer, ein bekannter Grünpo-
litiker, sein Gebäude kummerl-
frei haben wollte. Bolschoi Beat 
2105 sind Georg Siegl, Erwin 
Schuh, Rudi Karazmann, Peter 
Vieweger und Ingo Riss.�  R. S.

www.hoanzl.at 

Run auf die neuen Poesiezetteln – aus Wut und aus Sympathie

Seethaler bleibt Seethaler

Die Inkarnation  
von Bolschoi Beat
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Tanz mit mir
Komm tanz mit mir
Diesen einen Tanz 
Des Sich-Verlierens
Und Wieder-Findens

Komm tanz mit mir
Diesen Tanz
Des Sich-Spürens
Und Gespürt-Werdens

Komm tanz mit mir
Diesen Tanz
Des Sich-Haltens
Und des Gehalten-Werdens

Komm tanz mit mir
Diesen Tanz
Diesen einen Tanz
Komm tanz mit mir

Sabine Kaup
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Flüchtlinge, Zugewanderte. Meist Arbeiter 
und Arbeiterinnen. Sie schlossen sich aus 
der christlichen Dorfgemeinschaft aus, man 
wurde auch ausgeschlossen, man gehörte 
nicht dazu, sie bildeten eine eigene Kommu-
ne, die Kommune der Nichtdazugehören-
den, man sah sie mitunter Picknick machen 
an einem sonnigen Tag an einem Wiesen- 
oder Waldrand. 

Mich faszinierte die Freiheit der Halb-
christen, die es nicht so genau nahmen mit 
ihren christlichen Pflichten und die der 
Nichtdazugehörenden gewissermaßen, aber 
es war mir klar, dass diese Freiheiten für 
mich nicht in Frage kamen, ich fürchtete die 
soziale Ächtung, vor allem innerhalb der 
Familie und Verwandtschaft, aber ich blick-
te ihnen eine Option zu leben ab. Noch er-
trug ich die Beschwerlichkeiten eines Voll-
mitgliedes der christlichen Gemeinde. Bei 
den Männern auf der Empore war derzeit 
mein Platz. Schon ein bisschen halb, was 
auch seinen Preis hatte.

An Feiertagen war die Kirche überfüllt 
von eifrigen Kirchgängern, die verbrauch-
te Luft staute sich im Kirchengewölbe. Es 
stank unter den Männern auf der Empore, 
es stank nach verbrauchter Luft. Die Män-
ner saßen inmitten der Dunstwolke, die von 
der Masse der Kirchgänger ausging. Ich saß 
immer unter sehr alten Männern. Sie kamen 
früher in die Kirche, damit ihnen ihr ange-
stammter Sitzplatz sicher war.  Ich erinne-
re mich an sie, sie hatten meist alt wirkende 

Kleider an. Kleider, die sie möglicherweise 
in ihrer Jugend bekamen oder sich anschaff-
ten, schwere Stoffe, Lodenstoffe, immer, im 
Sommer wie im Winter. Sie schwitzten dar-
in, sie dampften in der Kirche in ihren Stei-
reranzügen entweder, weil sie den Sommer-
schweiß absonderten, oder, weil sie auf dem 
Weg zur Kirche vom Regen erwischt wur-
den. Wenn es nicht das Regenwasser war, 
dann dünsteten sie den Moder- und Mi-
achlgeruch ihrer feuchten Wohnungen und 
Häuser aus. Die Kirche war für die Kleider 
der Ort, wo sie durchgelüftet wurden.

Schleim- und Rotzfluss

Die Männer wirkten krank auf mich, sie 
hüstelten und husteten in einer Tour. Im 
Winter kämpften sie mit Schleim- und 
Rotzfluss. Es lösten sich Klumpen von 
Schleim in ihren Schlundgründen, die sie 
herauswürgten in Taschentücher, die sie 
sich beeilten, aus der Hosentasche zu brin-
gen, und die dann schier überquollen ange-
sichts der Menge, die ihnen aus dem Mund 
floss oder die sie ausspuckten. Mir wurde 
schier übel, ich konnte nicht ausweichen, 
ich konnte nicht fliehen, ich befand mich 
viel zu nah am Geschehen. Mitunter rann 
dem einen oder anderen die Nase. Das ver-
wendete Taschentuch war sichtlich durch-
nässt, und dennoch musste es immer wieder 
dafür herhalten, noch weitere Nasenflüssig-
keit aufzunehmen. Manche Männer, so sie 

noch die Kraft in ihrer Brust hatten, puste-
ten explosionsartig in ihre bloßen Hände, 
da sie es nicht schafften, in gebotener Win-
deseile das Taschentuch aus dem Hosen-
sack zu ziehen. Ich bekam mitunter von der 
Seite eine Sprühdusche ab, vor der ich mich 
nicht zu retten wusste. Ich ließ sie auf mei-
ner Wange wegtrocknen, ich dachte, das ist 
noch das Hygienischste, was ich tun könn-
te, denn mein Gesicht mit meinem Taschen-
tuch abzuwischen, war mir noch unmög-
licher, ich hätte dann mein Taschentüchl, 
so ich überhaupt eins bei mir hatte, weg-
werfen müssen. War dann die Kirche end-
lich zu Ende, fühlte sich die Kirchbank auf 
der Planke für das Gebets-
buch und die Liedertexte 
klebrig an. Ich mied es, sie 
mit meiner Hand zu be-
rühren. Ich vermute heute, 
die Kirchenreinigung war 
nicht die beste. Ich habe 
die Empore meiner Hei-
matkirche überlebt, viel-
leicht habe ich damals mir mein stabiles 
Immunsystem erworben. Das war also mei-
ne Initiation in die Zugehörigkeit auf der 
Männerseite. Zumindest in der «Dorfge-
meinschaft». Und das Opfer hat sich nicht 
gelohnt, ich blieb ihr fremd, ein Fremdob-
jekt. In der wahrgenommenen Fremde ge-
genüber dem Dorf suchte ich und fand ich 
schon eher meinen sozialen Platz.

 Sebastian Eff

„
“

Wer gar nicht in  
die Kirche ging,  
gehörte nicht zur 
Dorfgemeinschaft

Es waren Jahre, in denen ich an 
der Seite meiner Mutter einher-
ging, sobald wir in die Kirche gin-
gen. Die Zeit war längst vorbei, in 

der mich meine Mutter auf ihrem Fahr-
rad mitgenommen hatte, wie ich es bei 
meinen jüngeren Geschwistern noch se-
hen konnte. So weit ist es weg, dass ich 
mich nicht einmal mehr erinnere, je-
mals auf Mutters Fahrrad gesessen zu ha-
ben. Ich war in einem anderen Lebensab-
schnitt. Noch auf der Frauenseite in der 
Kirche in der Nähe des Rockzipfels mei-
ner Mutter, aber schon bald ab in das Ge-
stühl der Männerseite, wo ich mir meinen 
Platz erst erobern musste. Ich spürte es, 
die Entscheidung wurde immer dringen-
der. Einmal war es so weit. Es gab kein Zu-
rück mehr. Ich würde mir einen Sitzplatz 
auf der Männerseite ergattern müssen. Die 
Kirche war klein. An manchen Feiertagen 
war sie übervoll. Schüchtern blickte ich in 
die Reihen, um einen leeren Platz auszu-
machen. Die Reihen waren nur vom Mit-
telgang aus zugänglich, sie endeten an der 
Außenmauer der Kirche. Die Plätze an 
der Mauer waren die unbeliebtesten. Man 
sah von ihnen oft nicht zum Altar, Säu-
len verstellten den Blick. War man spät 
dran, waren die Plätze entlang des Mit-
telganges alle schon besetzt bis weit hin-
ein in die Reihe. Ich musste mir allen Mut 
zusammennehmen, den Versuch zu star-
ten, einen leeren Platz an der Kirchen-
mauer anzusteuern. Die Männer rückten 
nicht zur Seite, die Plätze an der Seite des 
Mittelganges waren zu begehrt, man war 
von ihnen aus beweglich, man konnte zur 

Kommunion gehen, zur 
Beichte, oder einfach aus 
der Kirche gehen, wenn ei-
nem aus welchen Grün-
den auch immer danach 
war. Die Männer standen 
auch nicht auf, um einem 

Platz zum Durchgehen zu machen. Sie 
blieben in der Regel hocken, so als würden 
sie ihren Sitzplatz demonstrativ behaup-
ten wollen.

Ich musste irgendwo rein. Ein Männer-
gesicht, das mir einigermaßen freundlich 
schien, das mich nicht anbrummen wür-
de: Na, hast du dir keinen anderen Platz 
gefunden, muss das sein, hier nicht. Ich 
stand vor dem Herrn, machte Anstalten, 
dass ich in die Reihe wollte – es kam 
nichts, kein Zeichen der Bereitschaft, 
mich durchzulassen. Nach einem kurzen 
Warten wurde es mir immer peinlicher, 
bis ich wahrscheinlich mit rotem Kopf 
weiterging, um es bei einem anderen 
Herrn wieder zu versuchen. Hin und wie-
der erlebte ich so was wie Mitleid mit mir. 
Ich war schon ganz entmutigt. Fragte im-
mer leiser nach der Erlaubnis oder stand 
einfach verzweifelt und flehentlich vor der 
Bankreihe und sah verlegen den Erstplat-
zierten an. Es konnte vorkommen, dass 
der sogar rückte und mir seinen privile-
gierten Randplatz überließ, weil er meiner 
Not ein Ende machen wollte. Mir wurde 
warm ums Herz, ich war dann sehr be-
rührt und dankbar. Aber auch beschämt, 
ich hatte mitunter ein Gefühl der Schuld 
oder eines Zuviels der Güte. Aber die Güte 
tat mir schon immer gut.

Auf der Empore

Irgendeinmal entdeckte ich die Empore 
der Kirche, da ging es viel relaxter zu, es 
war hier alles ein wenig schlampiger, sozi-
al schlampiger, Männer saßen mitunter 
auf der Frauenseite, Frauen auf der Män-
nerseite, was allerdings selten vorkam. 
Verliebte Paare, phantasierte ich, die nicht 
auseinanderzubringen waren. Hier siedel-
te ich mich mehr und mehr an. Meine 
Mutter sah das nicht so gerne, aber sie 
fand sich damit ab. Das Sitzproblem war 

nicht einfacher. Für mich kamen immer 
nur die Plätze an der Mauer in Frage. Aber 
ich war hier frecher. Ich pflanzte mich 
selbstbewusster vor dem Platzersten auf, 
wenn ich in die Reihe wollte, und es ver-
lief undramatischer ab, was jetzt folgte. 
Bemerkte mich der Herr nicht oder tat er 
nur so, ging ich einfach weiter. Lehnte sich 
ein Herr zurück, war es das Signal, ich 
dürfe mich in die Reihe zwängen. Jetzt be-
gann ein kleiner Turnakt. Die Männer 
lehnten sich der Reihe nach zurück, aber 
sie standen nicht auf, der Fußboden war 
dadurch von ihren Füßen besetzt, man 
konnte sich darauf nicht weiterbewegen, 
man musste auf dem Kniebrett gehen, auf 
dem Brett, auf das man seine Knie ab-
stützte, wenn es angesagt war, zu knien. 
Nicht gerade toll für die Knieteile der 
Sonntagshose, je dunkler die Hose umso 
deutlicher die Staubspuren an den Knien, 
wenn man aus der Kirche ging.

Ich machte ganz neue Erfahrungen bei 
den Männern auf der Empore. Sie gingen 
nicht zur Kommunion, sie gingen nicht 
zur Beichte, sie kamen unpünktlich, sie 
gingen vor Ende der Messe aus dem Got-
teshaus. Die, die ihren Messebesuch abzu-
kürzen pflegten, setzten sich erst gar nicht 
hin, sie standen den Hut in der Hand im 
Bereich der Eingangstür, die im Sommer 
erst gar nicht zugemacht wurde. Es war 
ein Leichtes, reinzukommen, und ein 
ebenso Leichtes, wieder rauszukommen. 
Es waren dies die Halbkirchengänger, so 
als wären sie im Prozess des sich Ablösens 
von der christlichen Pflicht, am Sonntag 
in die Kirche gehen zu müssen. Na so was, 
es gab auch Halbchristen, halbkatholische 
Kirchgänger oder so was, musste ich da-
mals erfahren. Also auch eine Möglich-
keit, christlich oder nicht ganz so streng 
christlich zu sein, war meine Schlussfolge-
rung. Man war dabei, man schloss sich 
nicht aus, und man machte es sich etwas 
bequemer bei den Pflichten, und man ge-
hörte noch immer dazu, zur christlichen 
Pfarrgemeinde. Zur Dorfgemeinschaft. 
Denn das war mir damals schon klar: Wer 
gar nicht in die Kirche ging, gehörte nicht 
zur Dorfgemeinschaft, man war Außen-
seiter. Evangelisch Gläubige. Oder gar 
nicht Gläubige. Sie waren ehedem 

„
“

 Die Männer  
rückten nicht  
zur Seite

Meine Initiation in die
«Männergemeinschaft»

Die Zeit der Ablösung von der Frauenseite in der Kirche und mein Übergang auf die 
Männerseite  «Es wird Zeit, dass du bei den Männern sitzt. Du siehst, auf der Seite der Frauen 
sitzen nur kleine Buben. Es wird allmählich unpassend, dass du in der Kirche auf der Frauensei-
te sitzt. Such dir einen Platz auf der Männerseite!»
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LITERATUR SCHREIBEN ПИСА́ТЬ ESCRIBIR  
WRITE  LITERATURE ЛИТЕРАТУ́РА  LITTÉRATURE

Nicht korrekt schreiben, sondern literarisch schreiben!
Don't spell it correct, spell it literarily writing!
Buchstäblich schreiben, nicht rechtschreiben!
Literally writing, no correct spelling!

Nehmt mit, was ihr lest –
von der Zielpunktreklame über die Tageszeitung zum Roman.
Take with you, whatever you read –
from the daily ad to the daily news to a novel.

Nehmt eigene Texte mit, ob niedergeschrieben oder im Kopf!
Vom Gedicht zur Anekdote bis zur Kurzgeschichte. 

Take your own text with you, in your head or in your hands!
Poems, anecdotes, or short stories.

Augustin-Schreibwerkstatt – Augustin Literature-Workshop

TERMINE – Dates:
Dienstag, 24. Februar 2015	 10–12 Uhr, Werkstatt
Dienstag, 3. März 2015	 10–12 Uhr, Werkstatt
Dienstag, 10. März 2015	 10–12 Uhr, Werkstatt
Das Schreiben verschränkt sich dienstags mit dem Tun.

Adresse – Address
Augustin-Lounge
Reinprechtsdorfer Straße 31 (Hofeingang)
1050 Wien

Es freut sich 
Look forward …
Lale Rodgarkia-Dara    
(lale@speis.net)

  T O N I S  B I L D E R L E B E N

Der Kaspal steht sympo-
lisch für den netten Kerl, 
der aber in seinem tiefsten 

Herzen gar nicht nett ist. Wie ja 
vielleicht nur mehr wenige wissen; 
vor hundert Jahren (Erster Welt-
krieg) war er ja auch ein Arsch-
loch! So nach dem Motto:
Seit Ihr alle da? … Jaaaaaa
Marschiert Ihr mit mir mit? … 
Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa
Hau ma’s in die Goschn? … 
Jaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa
Und das Krokodil steht für alle 
Minderheiten auf dieser Welt.
Und das «Potschat und vafressn» 
steht für das Vorurteil, das man 
oft selber hat, auch wenn man 
nicht so wie der Kaspal denkt! In 
diesem Sinne!
 
Der Kaspal hods Krokodü 
daschlogn
i frog eich … mit wöchn Recht
i glaub daa Kaspal is valogn
und’s Krokodü woar goar ned 
schlecht

es woar zwoar potschat und 
vafressn
oba … nie a G’frast
nur leida is auf daa foischn Seitn 
g’sessn
des hod dem Kaspal hoid ned 
passt
der steht jetzt auf sein Podest
und untn spuckns auf des Viech
von nirgendwo hearst aan Protest
und niemaund find des widalich
im Gegentäu se schrein hurraaaa
und ziagn die Echsn durchn 
Saund
der Kaspal der ist jetzt ein Star
und protzt mit seine Ordn aufn 
G’waund
er tuat auf freindlich und is liab
und olle nehman eahm des o
in Woarheit isa a Mörda und a 
Diab
und des Tamtam a murzdrum 
Show
jo … und die aundan Krokodü
woin si nurmehr no vasteckn
und vahoidn si gaunz stü
weus wissen, dass sunst a varreckn

 Chris Novak

Da Kaspal hods  
Krokodü daschlogn

Das kalte Wetter macht den Hüsey-
in nervös. Auf den Frühling freut 
er sich. Obwohl der Winter erst an-
fängt, worauf die ganze österrei-

chische Gesellschaft sich freut. Den Österrei-
cher_innen ist es nie so kalt wie dem Herrn 
Hüseyin. Die Österreicher_innen haben den 
Nationalsport «Skifahren». Dort, wo der Hüs-
eyin her ist, ist der Schnee auf den Bergen der 
weiße Mantel, damit den Bergen und den da-
rin Lebenden nicht kalt wird. Wobei man es 
dort nicht einfacher hat. Wie mit einem Line-
al werden durch die Wälder Striche gezogen, 
in deren Grenzen die Skipisten gebaut werden.  
Dem Hüseyin fällt auf: Wo immer man ei-
nen Hügel oder Berg in Österreich sieht, baut 
man gleich eine Skipiste, obwohl sehr schö-
ne Bäume dort wachsen. Inwieweit das Ganze 
Nachhaltigkeit aufweist, ist allen egal. Jede_r 
ist so besessen vom Skifahren im Winter, 
man könnte glauben, alle sind mit Ski auf die 
Welt gekommen. Darüber hinaus nervt den 

Hüseyin, dass in den letzten Jahren bei Ski-
Wettbewerben die Hundertstelsekunden über 
Millionengewinne von Euros entscheiden. Vor 
dem Fernseher zu sitzen, ein Bier in der Hand 
und auf die Hundertstelsekunden zu schauen 
… Es ist halt so, andere Länder, andere Sitten.

Jetzt ist die Ballsaison, und Herr Hüseyin 
weiß nicht, auf welche Bälle er gehen soll. Die 
Arbeitslosigkeit erlaubt ihm aber nicht, teure 
Karten zu kaufen. Früher hat er das ganze Jahr 
tanzen gehen können. Außerdem waren die 
Tanzsalonbesitzer erfreut, wenn der Herr Hü-
seyin in deren Tanzsalons erschien. Sie haben 
sich eben auch deswegen gefreut, weil er sehr 
viele Gastarbeiter mitbrachte. Da klingelte es 
in den Kassen. Früher war es besser und güns-
tiger, denkt sich Herr Hüseyin.

Die Weihnachtszeit ist vorbei. Da haben 
die Familien genug Schulden und Stress ge-
habt. Heuer waren es weniger Unfälle und Fa-
milientragödien. Was eine Tragödie ist. Es 
sind Wahlen in Griechenland. Gleich nach 

dem Wahlsieg einigt sich Linken-Chef Tsipras 
mit den Rechtspopulisten auf ein Regierungs-
bündnis. Die Uhren gehen in die falsche Rich-
tung! Er, der Linke regiert mit Rechtspopulis-
ten. Sagenhaft. Wie lange das anhalten wird? 
Ein 11-Millionen-Land hat 320 Milliarden 
Staatsschulden. Haben die Griechen auf gro-
ßen Fuß gelebt?  Haben die Griechen während 
der EU-Mitgliedschaft nur Urlaub gemacht? 
Für den Hüseyin ist es nicht vorstellbar. Wie-
so gibt die EU so viel Geld einem Land, das es 
nicht zurückzahlen kann! Waren es Militär-
ausgaben gegen das andere Nato-Land Tür-
kei? Ungerechtigkeiten gibt es viele auf die-
ser Welt. Aber auch in der EU, in Österreich 
und in Wien. Irgendwer hat immer Vorteile 
durch die Ungerechtigkeiten, die den anderen 
passieren. Glaubt man. Herr Hüseyin hat kei-
ne Schulden! Gott sei Dank! Den Banken und 
dem Staat etwas schuldig zu sein ist eine gro-
ße Krise! 

Mehmet Emir

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin (27)

Nervende Hundertstelsekunden, die Ballsaison  
und Sagenhaftes in Griechenland

langer heimweg
gehe zur u-bahn
unten im vestibül der u1
10 halbstarke
sie sagen spruch
«brauchst was?»

«haha, du könntest meine hockey-
tasche tragen, haha»

will er dann doch nicht …

ich fahr rauf
mit der rolltreppe, was sonst?
geh am bahnsteig ganz vor
eine frau kommt her
und setzt sich hin
gleich neben mich

warum?
Warum direkt neben mich,
wo der bahnsteig ganz leer

hat wohl angst gekriegt …
vor den halbstarken …
ich strahle sicherheit aus
womöglich
drum sitzt sie bei mir …
__

ich sitz schon im zug 
u1-Reumannplatz steht drauf
und trink ein bier
genieße das bier …
sehr …

donauinsel
es steigt einer ein und sagt:
«das ist nicht erlaubt!
bier in der u-bahn?
was soll denn das?»

er ruft die cops …
er ist von den wiener linien …

«NEIN, ich steig NICHT sofort 
aus, nein, wo kämen wir da hin!»

ich muss aber eh raus …
Praterstern!

Am bahnsteig stehen die cops …
scheiße, 
schon?
scheiße, warum so schnell?
Es ist elf uhr nachts …
scheiße, warum …

es sind zwei cops

in meinem alter
jung
und schauen bös

«Was ist passiert?»
«Wir haben eine beschwerde 
undundund …»

«der fahrgast hat alkohol konsu-
miert undundund …»

«wie kommen sie dazu?»

«ich hatte eishockeytraining, es 
war anstrengend und ich war 
durstig»

«sie wissen, dass konsumie-
ren von alkohol in öffentlichen 
verkehrsblablabla?

«beim würstelstand gab es entwe-
der bier oder fanta! SCHAU ICH 
AUS WIE EIN TEENAGER??? was 
würden SIE trinken nach einem 
eishockey-training???»

die cops schauen zum wiener-
linien-mann
der blick sagt: «hat er SONST was 
gemacht?, sag!»
er schaut zu boden
ich schau zu ihm
und sehe:
er schämt sich

er sagt:«na, passt schon.»
er dreht sich um 
und geht weg
und spricht kein wort mehr

er geht WEG!?!?

ich schau die cops an
sie blicken ihm nach
und kennen sich nicht aus
ich dreh mich auch um

er geht rauf
die rolltreppe
vielleicht zur schnellbahn
oder zur u2?
Das ist jetzt wurscht …

Ich blicke zum cop
und dann zum anderen
mein blick fragt:«was jetzt?»
ich beiß auf die lippen
um nicht zu lachen

«Najo, trinkens halt ned 
in da u-bahn, wiadaschaun!»
er lacht von herzen
sein partner auch
wir alle lachen …

ich zwinker zurück …
«Wiedaschaun!»

heimat bist du großer söhne
Jan Svoboda

Ich spiele Eishockey
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mich, denn von Muslimen wird angenommen, dass sie angeb-
lich in den Heiligen Krieg ziehen, dass die Frau Kopftuch aufhat 
etc. Es erzählt mehr über die Unaufgeklärtheit der Österreicher. 
Im Übrigen, finde ich, ist Religion etwas zwischen einem selbst 
und Gott, Allah. Ich war nie davon überzeugt, dass man seine 
Religion so nach außen tragen sollte. 

Als im Irak Saddam Hussein gestürzt wurde, ja, das hat was 
mit uns Syrern gemacht! Und Atomwaffen haben sie eh nicht 
gefunden, und das Volk war nicht bereit, nämlich zur Freiheit, 
sich selbst zu entdecken und Widerstand zu leisten. In einem 
Text habe ich gelesen, dass jede Weiterentwicklung politisch 
oder persönlich in drei Phasen passiert: Die erste: Kind sein 
und alles ausprobieren. Die zweite: Jugend, Protest. Die dritte: 
Reife, Aufbau. Obwohl wir so viele Fortschritte machen, entwi-
ckeln wir uns zurück …

Hat sich seit den Anschlägen in Paris etwas verändert, fra-
ge ich Luna. Ich für mich habe beschlossen, mit dem Nachrich-
tenlesen aufzuhören, antwortet sie entschlossen, wir drehen 
uns im Kreis. Es braucht so viel Energie, wenn ich mir die ober-
flächliche Reaktion der Menschen oder die Medienlandschaft 
anschaue. Diese kann ich zu dieser Zeit nicht aufbringen, weil 
die Syrien-Situation mich schon einnimmt. Wobei ich da auch 
aufgehört habe, Nachrichten über die syrische Lage zu hören, 
weil es mich so unglaublich traurig macht und ich mich nicht 
auf meine Arbeit konzentrieren kann.

Merkst du seit Paris eine verschärfte Situation?, erhebe ich 
meine Zwischenfrage. Ohne Zögern schildert Luna: Ja neu-
lich, plötzlich steckt die U-Bahn. Ich rief daraufhin alle an, dass 
ich zu spät kommen werde, und jemand sagte dann, ja, man 
glaubt, dass in einer Tasche eine Bombe sei, dabei stellte sich 
heraus, es waren nur Taschentücher und Notizblock. So passiert 
Panikmache.

Als ich in einer Mail nach unserem Treffen noch einmal auf 
die Anschläge von Paris eingehe, antwortet Luna doch sehr ge-
troffen: Natürlich beschäftigen mich die Ereignisse in Paris, ein 
Teil von mir fühlt sich angegriffen, wie jeder andere sich ange-
griffen fühlt. Aber mein 
arabischer Teil fühlt sich 
extrem in die Ecke getrie-
ben. Es gibt so viele Jour-
nalisten und Illustratoren, 
die im arabischen Raum 
für ihre Arbeit verurteilt 
wurden, aber die sind ein-
fach nicht so viel wert, 
dass man die Stimme für 
sie erhebt. Das macht mich 
unglaublich traurig, wü-
tend, und man fühlt sich 
minderwertig. Das Leben 
eines Arabers ist einfach 
nicht viel wert heutzutage, 
und schon gar nicht, wenn 
man Muslim ist. Ich füh-
le mich da irgendwie zwi-
schen den Stühlen. Eu-
ropa will zu viel von uns. 
Aber in letzter Zeit ist viel 
Erklärungsbedarf da. Ich 
glaube, es ist schon mal 
gut, über den Anschlag in 
Paris und andere zu re-
den, und über die Bühne, 

die IS in Europa gegeben wird. Dass in den Medien genau das 
gemacht wird, was IS will. Ich finde es sehr schwach, dass es 
die Medien bis heute nicht gelernt haben, diesem Terror etwas 
entgegenzusetzen.

Ich bedanke mich bei Luna, ein kleines Stück arabische Welt 
wiederum kennengelernt zu haben und bin sehr neugierig auf 
mehr. Am Ende dieser Geschichte stimme ich Slavoj Žižek bei, 
der neulich Houellebecq zitierte: «… es ist der westlichen Kul-
tur klar, dass das wahre Problem nicht die muslimische Bedro-
hung von außen ist, sondern ihre eigene Dekadenz.» Dass dies 
eine patriarchal aufgebaute ist, hat man am Schulterschluss der 
zahlreichen (männlichen) Politiker gesehen, die nach dem An-
schlag in Paris brüderlich (!) medial-zeremoniell bigotte Einig-
keit demonstrierten. Unsere Kultur baut auf dem Mythos des 
Helden auf, das ist in jedem Film, in jedem Drehbuch, in je-
der Werbung, in jedem Spiel verpackt. Die Reise des Helden, 
sein Aufstieg, sein Kampf gegen das «Böse», das vernichtet wer-
den muss. Der Held hat gesiegt. Was aber bleibt außer Zerstö-
rung, Tod und Leid? Im Übrigen bin ich der Meinung, dass die-
ser Mythos zerschlagen werden muss. 

Text & Foto: Jella Jost

Luna Al-Mouslis Buch wird im September diese Jahres im Verlag www.weiss-
books.com erscheinen.
Auf Facebook: START-Alumni Österreich

Erratum: In der 44. Folge von «Am Küchentisch» (Ausgabe 
381) über die Psychoanalytikerin Sabina Spielrein finden sich 
leider einige inkorrekte Angaben: So wurden die Briefe Spiel-
reins in Genf bereits 1977 und nicht erst 1994 aufgefunden. Jel-
la Jost bezieht sich in ihrem Text vorwiegend auf Renate Höfers 
Spielrein-Biografie aus dem Jahr 2000, inzwischen wurde wei-
tere Sekundärliteratur über Sabina Spielrein und ihren Beitrag 
zur Psychoanalyse publiziert, auch ihre Schriften wurden ab 
2002 veröffentlicht. (red)

Am Küchentisch (45. Teil)

«Betet einfach, Ihr betet eh zum selben Gott!»
(Luna Al-Mouslis Großmutter)

Also ich bin mit 14 nach Österreich gekommen, vor 10 
Jahren. Ich habe davor in Damaskus mit meiner Familie 
gelebt. Im Goethe-Institut in Damaskus habe ich 
Deutsch gelernt. Es war nicht nur das Assad-Regime, wir 

sind auch aus anderen Gründen hergekommen. Die öffentlichen 
Schulen in Syrien sind hart, eine reine Wiedergabe des Stoffes wird 
verlangt, kein freies Denken, keine eigenständige Meinung ist 
möglich. Ich wurde mit einem Stock geschlagen. Meine Familie 
hatte eine Firma, die Honig vermarktete, so lange bis gefälschte 
Dokumente auftauchten und die Firma an regimenahe Spekulan-
ten verloren ging. In Syrien ist man gezwungen, wählen zu gehen, 
und es gibt nur ein Kreuz zu machen, es stellt sich keine andere 
Partei auf. Es ist so unberechenbar, wir haben Berge von Waffen, 
und alle fliehen, Kurden, Sunniten, Schiiten, Christen, Juden, Dru-
sen, Alawiten, alle.

Es war einmal ein Melting Pot. Al Jazeera war immer in den Me-
dien, und die Intifada, 
davon bin ich auch ge-
prägt worden, die Kampf-
flugzeuge flogen ja mehr 
oder weniger über uns 
drüber. 2005 sind wir 
dann offiziell ausgereist. 
Meine Mutter ist aus Sy-
rien aber in Österreich 
aufgewachsen und ist 
wieder zurückgegangen 
nach Damaskus wegen 
ihres Mannes. In Wien 
hatte ich das Glück, das 
START-Stipendium «für 
Schüler mit Migrations-
hintergrund» zu bekom-
men. Es spielte eine sehr 
große Rolle in meiner 
Jugend und in der Ent-
scheidung, welches Studi-
um ich mache. Ich habe 
auf der Angewandten 

Graphic Design studiert, und habe letztes Jahr im Sommer abge-
schlossen. Meine Diplomarbeit war ein zweisprachiges Buch über 
meine Kindheit in Damaskus. Ich habe mich immer neben dem 
Studium sozial engagiert, für Kinder und Jugendliche im Bereich 
Bildung. Derzeit bin ich Vorsitzende im START-Alumni Verein. 
Zurzeit will ich eines unserer Projekte im Verein ausbauen. Das 
Projekt «TANMU-Lernhilfe für jugendliche Flüchtlinge». «Tanmu» 
bedeutet «wachsen» auf Arabisch. Ich habe auch beim Film «Eve-
ryday Rebellion» von Arash und Arman Riahi mitgearbeitet. Ich 
war für die Übersetzung aus dem Arabischen zuständig und auch 
für manche Kontakte in den arabischen Raum. 

Es ist eigentlich egal, ob man zu Gott oder Allah betet, es ist das 
Gleiche, denn es ist so, wie wenn man zum Apfel «Apfel» oder 

«tfaha» sagt, Apfel bleibt Apfel.

Nein, Luna trägt kein Kopftuch – es ist der eigene Wille jeder Frau, 
sagt mir Luna emphatisch ins Gesicht, denn es ist so, wie wenn ich 
mir die Haare grün färbe, meint sie. Ich bin emanzipiert, weil mei-
ne Mama emanzipiert ist, meine Tanten auch, und sie spielen eine 
prägende Rolle im Großfamilien-Sinne. Ich ging dort in Damas-
kus genauso rum, wie ich hier herumgehe, schildert mir Luna ein-
drücklich. Wir sprechen eine eigene Sprache, eine Mischung aus 
Deutsch und Arabisch. Bist du hier in Wien sozusagen angekom-
men, frage ich sie. Ja, meint sie, fügt aber gleich hinzu: Ich bin 
schon so viele Jahre nicht im arabischen Raum gewesen, seit sich 
die Lage in Syrien verschärft hat, und das ist, wie wenn ein Teil vor 
sich hinstirbt, wenn die Quelle versiegt, weil die Sprache, die Mu-
sik, das Essen, die Diskussionen fehlen, obwohl die mich eigentlich 
immer gelangweilt haben, aber jetzt fehlen sie mir, die Konversati-
onen mit den Tanten! Ich denke natürlich jetzt auch anders als sie 
und damals.

Übst du deine Religion aus?, bin ich neugierig. Mit Sicherheit, 
antwortet Luna selbstbewusst, ich glaube an Gott, Allah, und ich 
glaube an alle anderen Religionen auch. Heißt es, man ist gläubig, 
wenn man fastet und betet? Meine Oma hat sich den Islam als The-
menschwerpunkt genommen, da wird vieles falsch interpretiert, 
hat sie gesagt, aber jede Religion, die dann politisch wird, ist keine 
Religion mehr! Ich war in Syrien in einem Kloster! Dort musste ich 
nicht aus dem Unterricht raus als Muslima, ich durfte bleiben und 
zuhören. Hier war das gar nicht so, ich musste den katholischen 
Religionsunterricht verlassen. Und noch etwas, die christlichen In-
stitutionen erhalten in Österreich Steuergelder, die anderen nicht. 
Ist das eine Trennung von Staat und Religion? Sicher nicht. Ich 
spreche mich für einen interkulturellen Religionsunterricht aus! 

Als Muslima, muss ich sagen, habe ich es genossen, den Islam in  
Syrien kennengelernt zu haben, hier muss man sich dafür schämen 

und verstecken, wenn man diese Religion hat.

Wie geht es dir in Wien, frage ich Luna interessiert. Es gibt viele 
nette Menschen, ich habe einen guten Freundeskreis, dem ich viel 
über Syrien und den Islam beigebracht habe. Eigentlich erstaunt es 

Heute gehe ich ins Café Goldegg zu meinem Termin mit Luna Al-
Mousli,  besser gesagt يلصوملا انول. Ich sehe mich im Lokal um. Mir ist so-
fort klar, wer Luna ist, die junge Frau am Tisch hinten. Luna mit den großen 
lebendigen Augen, die gerade auf Arabisch telefoniert, fokussiert mich inten-
siv. Wie schade es doch ist, dass ich nie Arabisch lernte in der Schule, den-
ke ich. Ich nehme Platz, Luna Al-Mousli sitzt mir gegenüber, eine 24-jährige 
dynamische, hochintelligente Frau aus Syrien. Sie spricht von ihrer Kindheit, 
als wäre es eine Kindheit wie hier gewesen, was sie wohl auch war, ein junges 
Leben zwischen Aufbruch in den Westen, Revolution und geprägt von einer 
ganz offensichtlich selbstbewussten, aufgeschlossenen Familienstruktur, in ei-
ner sehr dünnen, arabisch-syrischen Mittelschicht. Das ist ihre Basis als poli-
tisch Aktive.

Luna und ein junger Flüchtling im Verein START-Alumni

13. Februar 2015
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Sie warteten auf einen Bus der Linie 64, 
die vom Bahnhof Termini zum Peters-
platz im Vatikan führt. Der Dozent 
hielt in seiner Linken die zusammenge-

rollte Ausgabe der kleinen linken Tageszeitung 
«Il Manifesto», in der anderen Hand trug er 
eine Ausgabe der rechtsliberalen «La Stampa.» 
Groll erfreute sich an den präzisen Anfahrma-
növern der Buschauffeure in dem ausgedehn-
ten Busbahnhof. 

Die beiden blieben im Schatten einer über-
lebensgroßen weißen Marmorstatue des ver-
storbenen polnischen Papstes. Sie gehöre zum 
Hässlichsten, was er je gesehen habe, bemerk-
te der Dozent, sie sei sogar noch abstoßender 
als die Jesuitenkirche in Wien, die von Opus-
Dei-Angehörigen gern für Taufen verwendet 
wird, wenn die Wiener Peterskirche sich als zu 
klein erweise. 

«Seit wann verkehren Sie beim Opus Dei?», 
fragte Groll erstaunt.

«Als Wissenschaftler bin ich gezwungen, 
ein breites Spektrum der Bevölkerung zu be-
obachten. Und als Kriminalsoziologe darf ich 
mich von den ultrakonservativen Herrschaften 
und ihrem frommen Auftreten erst recht nicht 
blenden lassen», sagte der Dozent und zwin-
kerte Groll zu. «Unter den größten Finanzspe-
kulanten und Steuerhinterziehern befinden 
sich nicht wenige ultrafromme Herrschaften 
aus der Hochfinanz.»

Der Gute war wohl bei einer Hochzeit ein-
geladen gewesen, dachte Groll. Vielleicht ge-
hört es in der Hietzinger Hautevolée zum 
guten Ton, den Bund der ewigen Ehe im 
Schutze der Jesuiten zu besiegeln. 

«Der Begriff Hautevolée zählt im übri-
gen zur österreichischen Umgangssprache, 
in Frankreich nennt man die Angehörigen 
der oberen Zehntausend die Haute Société», 
meinte der Dozent, als hätte er die Gedanken 
seines Freundes erraten.

Er danke für die Belehrung, erwiderte 
Groll und wies darauf hin, dass es für die 
High Society erstaunlich viele Namen gäbe. 
«Für meine Bevölkerungsklasse, die ‹Unteren 
Hunderttausend›, gibt es da nicht so viel 
Auswahl, will man nicht in beleidigende For-
men wie ‹Prolet›, ‹Ruß› oder ‹Lurch› 
abgleiten.»

Woran man wieder sehe, dass die Defini-
tionsmacht sozialer Verhältnisse eine histo-
risch gewachsene Kampftechnik der Upper-
class sei, erklärte der Dozent. Wie solle man 
einen Standpunkt beziehen, wenn man nicht 
einmal über einen allgemein akzeptierten Be-
griff der Gesellschaftsschichten verfüge. «Bei 
Ihnen als behinderter Mensch trifft das ja in 
besonderem Maße zu.»

«Da mögen Sie recht haben», erwiderte 
Groll, nachdem er kurz zum Randstein vor-
gerollt war und nach dem nächsten Bus 

Ausschau gehalten hatte. «Ich bin sozusagen 
ein rollendes Prisma der gesellschaftlichen 
Verhältnisse. Es gibt aber einen Begriff, der 
beide Dimensionen meiner Existenz auf eine 
streng wissenschaftliche und nicht abwerten-
de Weise ausdrückt.» 

«So? Da bin ich aber gespannt.»
«Ich habe lange nach ihm gesucht», sagte 

Groll. «Erst in der Französischen Revolution, 
genauer gesagt, in den Schriften der Aufklä-
rer um Diderot und Voltaire, bin ich fündig 
geworden. Es ist dort immer wieder von der 
unbedingt erforderlichen Erhöhung der nie-
deren Stände die Rede.» 

«Ich beginne zu verstehen …» Der Dozent 
faltete die Zeitungen zusammen und verstau-
te sie in seinem Stadtrucksack. 

«Sie sehen in mir einen Vertreter der nie-
deren Stände», sagte Groll. «Begriffe sind 
Werkzeuge des Denkens, und mit diesem Be-
griff können Sie meine Doppelexistenz ad-
äquat erfassen. Einerseits Angehöriger der 
sozialen Unterschicht, anderseits durch eine 
Laune des Schicksals auf eine Augenhöhe 
von Einmeterzwanzig reduziert. Für mich ist 
die Erhöhung der niederen Stände keine phi-
lanthropische Marotte, sondern eine Lebens-
notwendigkeit. Vom vielen Hinaufschauen 
bekommt man nämlich Kopfschmerzen. Die 
Erhöhung meines Ranges ist folglich nichts 
weniger als eine Frage der physischen und 
psychischen Gesundheit. Im Übrigen lässt 
sich dieser Befund für alle Angehörigen der 
niederen Stände verallgemeinern.»

Nun trat der Dozent vor und schaute nach 
dem Bus.

«Der Bus ist im Anrollen», sagte er, zu-
rückgekehrt. «Der Reiseführer empfiehlt, auf 
Gepäck und Uhren Obacht zu geben. In der 
‹Vatikan-Linie› ist die Gefahr von Taschen-
dieben besonders groß.»

«Keine Angst, ich habe die Herren in den 
Soutanen immer im Auge.» 

Der Dozent lachte. «Sie schauen der Wirk-
lichkeit unter den Rock!»

«So sie denn einen trägt», erwiderte Groll.
Ein Bus der Linie 64 bog um die Ecke und 

fuhr zügig vor der Haltestelle vor. Der Chauf-
feur hatte Groll, der sich vor der mittleren 
Tür aufgestellt hatte, zugenickt. Der Abstand 
vom Bus zum Gehsteig betrug keine drei 
Zentimeter.

Erwin Riess

Roma Termini und die  
Oberen Zehntausend
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Ein Bahnhof wie im Film

15. 1.
Irgendetwas fehlt. Oder es ist etwas zu viel vorhanden. 
Die Sache ist nämlich die, dass ich pro Tier eine Schüs-
sel mit Futter und eine Schale mit Wasser bereitgestellt 
habe. Jetzt könnte man ja meinen, dass ich einfach eine 
Garnitur entfernen sollte. Praktisch gedacht, aber nicht 
wirklich durchführbar. Denn der blinde Murli spioniert 
ja ständig an beiden Futterstellen. Schließlich verdäch-
tigt er seinen Untermieter, da andere Nahrung als dort 
zu offerieren. Und derjenige, also ich, will kein blindes 
Tier quälen. Obwohl ich dadurch eigentlich ständig an 
Mausi erinnert werde …

17. 1.
«Die schwarze Null». Ein Begriff, der mir in letzter Zeit 
häufiger in diversen Medien begegnet. Im Zusammen-
hang mit dem Budget fällt immer wieder diese Bezeich-
nung. Die mich aber ständig aufs Neue verwirrt. Sowohl 
bei uns als auch bei unseren deutschen Nachbarn wird 
trefflich darüber gestritten. Allerdings verstehe ich eines 
bei dieser Diskussion und meinen Überlegungen zu die-
ser Thematik jetzt nicht so ganz. Warum muss ich dau-
ernd an den Finanzminister denken? Das Finanzminis-
terium wird ja praktisch seit Menschengedenken von der 
ÖVP besetzt. Oder geführt. Oder was auch immer. Die 
Parteifarbe der ÖVP ist schwarz, womit wir wieder bei 
der schwarzen Null wären. 

19. 1.
Murli ist wieder bei der Neunerhaus-Tierärztin. Er hat 
mir vorher versprochen, sie auf gar keinen Fall zu ver-
speisen. Von Beißen, Kratzen, oder ähnlichen Attacken 
war ja nicht die Rede. Mit einem freundlichen Fauchen 
empfängt er die ihm bisher nicht bekannte Person. Bei 
jedem Besuch war es eine andere, die ihm seiner Mei-
nung nach Schlimmes antun wollte. Heute erfahren wir 
nach einer weitgehend unblutigen Untersuchung das Er-
gebnis seines Bluttestes. Er hat eine zum Glück nicht 
ganz so schwere Fehlfunktion der Schilddrüse. Daher 
soll er jetzt eine Dauermedikation bekommen, die aller-
dings erst bestellt werden muss. Zum Glück ist es nichts 
Schlimmeres. 

20. 1.
Die Vorfälle in Paris beängstigen mich doch sehr. Man 
kann natürlich darüber diskutieren, was Satire darf, 
oder wie weit sie gehen kann. Aber Zensur ist wohl das 
Übelste, was passieren kann. Religion ist und war im-
mer ein heikles Thema. «Religion ist Opium für das 
Volk», ist die wohl bekannteste Aussage in diesem Zu-
sammenhang. Und weil mir der Name des Urhebers 
nicht spontan einfällt, schaue ich jetzt nicht im Inter-
net nach, sondern hoffe auf die Intelligenz meiner Le-
serschaft. Allgemeinwissen war vor «Google» ja leider 

viel mehr wert. Jetzt ist Wissen ja jederzeit überall ver-
fügbar. Aber ich schweife ab. Dürfen über Religion oder 
Propheten Witze gemacht werden? Der Pfarrer mei-
ner Heimatgemeinde hat schon vor 40 Jahren Folgen-
des erzählt. Der katholische Priester ist jener Mann, zu 
dem alle «Vater» sagen, außer die eigenen Kinder. Ist so 
eine Art von Humor im Islam nicht möglich? Eigentlich 
wäre es möglich, aber es gibt eben auch die ganz kon-
servativen Kräfte, bei denen weder Musik noch Humor 
gestattet sind. Wofür leben die überhaupt? Muss man 
sich vor Religion fürchten? Vor «den» Moslems sicher 
nicht, auch wenn rechte Parteien uns das gerade jetzt 
verstärkt einreden wollen. 

21. 1.
Ich verfolge eine Sitzung des Nationalrats. Aus Sicher-
heitsgründen daheim, da diese Tätigkeit manchmal zu 
einem umgehenden, komaähnlichen Zustand führen 
kann. Andere sammeln Apps für ihre mobile Busch-
trommel. Ich verfolge…, aber das hatten wir ja schon. Es 
geht unter anderem auch um die Rücknahme des Textes 
der Bundeshymne. Töchter/Söhne sollen wieder raus. 
Und blablabla. Während die Floskeln aus den Mündern 
im TV meine Ohren beleidigen, erinnere ich mich dar-
an, dass im Text ja auch «Land der Dome» vorkommt. 
Seit über 50 Jahren leben in unserem Land zum Beispiel 
die früher als «Fremdarbeiter» bezeichneten Menschen 
aus der Türkei. Diese wiederum sind zum überwiegen-
den Teil Moslems und haben inzwischen auch schon ei-
nige Moscheen gebaut. Also wenn schon «Töchter/Söh-
ne», dann konsequenterweise auch «Land der Dome und 
Moscheen». Ich verfolge eine Sitzung des Nationalrates 
…

27. 1.
Der 70. Jahrestag der Befreiung des Vernichtungslagers 
Auschwitz. Die Zeitzeugen werden altersbedingt leider 
immer weniger. Allerdings gibt es eine schöne Aufgabe 
für junge Menschen, die sich intensiver mit der Thema-
tik befassen wollen. Österreichische Zivildiener können 
ihren Dienst in der österreichischen Gedenkausstellung 
ableisten. Das finde ich sehr gut. Zu Auschwitz schwei-
ge ich jetzt. 

29. 1.
Ein hartnäckiger Husten hat mich nun eine Woche lang 
gequält. Und zwar gerade so viel, dass jede auch nur an-
nähernd versuchte Wortspende auf der Stelle als Hus-
tenanfall ans Licht kam. Einer sinnerfassenden Kommu-
nikation nicht wirklich förderlich. Beim Gemüsestand 
auf das Gewünschte zu husten anstatt es beim Namen zu 
nennen, ist doch etwas stressig. Ich huste dem Husten 
jetzt was. Mal überlegen, was. 

Gottfried

Dem Husten was husten
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